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Redaktion und Exxediflon 

eereeſe Nr. 32 

Laend Tage Krieg 
Am letzten Sonntag waren tauſend Tage des Kriege 

zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Serdien verſtrichen. Die 
ganze Welt warnte vor 34 Monaten, den Konflitt zwiſchen 
der Donaumonarchie und dem ſerhiſchen Königreiche kriegeriſch 
entſcheiden zu laſſen. Wer beute nachlieſt, was damals ge⸗ 
ſchrieben wurde, der findet, daß die Gefahr des Weltkrieges 
damals deutlich von der Sozialdemokratie erkannt wurde, und 
daß wir mahnten und warnten, das kleine Feuer raſch zu 
löſchen, damit nicht ein Weltenbrand aus ihm erwachſe. Alles 
Mahnen war vergeblich, alle Kundgebungen für die Erhaltung 
des Friedens umſonſt. 

Am nächſten Montag ſind es tauſend Tage, daß Deutſch⸗ 
land im Kriege ſteht. Seither kämpfen Deutſchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn gegen Frankreich, England und Ruß⸗ 
land, gegen Belgien und Serbien. Die Zahl unſerer Feinde 
meoeie ſich: Montencgro. Japan, Italien, Portugal, Rumänien 

Ver d auch noch die Vereinigten Staaten von Amerika gliederten 
jich in diesSchlachtreihe unſerer Feinde ein. Die Türkei trat 
an unſere Seite, nachher noch Bulgarien. Was ſonſt in der 
Welt noch Waffen führte, zeigte immer weniger freundlich 

gogenüber den neutralen Standpunkt. B. 

    

   Brafilien und Bo⸗ 
a wie China haben die diplomatiſchen Beziehungen zu uns 

abgebrochen, die Zahl und Wärme unſerer Freunde iſt ge⸗ 
waltig zuſammengeſchrumpft. 

Touſend Tage Krieg! Wer hätte das ausgedacht in 
en und Budapeſt und in Belgrad in den Julitagen 19141 

Wer hat mit der Möglichkeit eines ſo unſelig langen Krieges 
gerechnet in Berlin und in Paris, in London und in Peters⸗ 
burg in der. entſcheidenden erſten Tagen des Auguſt 19141 
Nun., wo wir trauervoll auf tauſend Tage der Vernichtung 
Ind des Elends, des Jammers und der Greuel zurückſehen. 

ir nicht ahnen können, wieviel Tage noch geſteigerter 
folgen werden, wo wir nicht wiſſen, wie ſchrolf 

Feindſchaft Jahrzehnte hindurch zwiſchen den heute krieg⸗ 
renden Nationien ſein wird, nun müſſen wir fragen: Hat 

jemand die Rechnung diefes Krieges gemacht, bevor dieſer 
Krieg zur Tatſache wurde? 

Wir halten keinen Menſchen, mag er unſer ärgſter Feind 
jein, ſo teufliſch verrucht, daß er in Ahnung deffen, was dieſer 
Krieg zeitigen könnte, ihn ausgelöſt haben würde. Wir glau⸗ 
ben auch nicht an die Schuld eines Einzelnen, bei uns nennt 
man Eduard VII., enſeits der Schützengräben Wilhelm II., der 
dieſen ungeheuren Zuſammenſtoß verurſacht haben ſoll. Sind 
Menſchen auch nicht frei von aller Schuld an dieſem Kriege, 
10 löften doch den Weltkrieg aus große Zuſammenhänge und 

offe Gegenſätze in der Weltwirtſchaft. Es wirkten Be⸗ 

chtungen einer Ueberflügelung alter Wirtſchaftsentwicklung 

ch neue, allzu ſchrofſe Reibungen in Gegenwart und Zu⸗ 

ft beim wirtſchaftlichen Ausdehnungsdrange der kapita⸗ 
hen Gruppen in den einzelnen Ländern: Oft mehr gefühls⸗ 
g empfundenc als rechneriſch feſtzuſtellende Gefahren für 

die Inkunft. 
Dieſer Welikrieg deſſen wirtſchaftliche Urſachen im allge⸗ 

ie auch im einzelnen ſtrittig ſind. 
te Widerſinn, der gerade 

Gef tung der Erwerbskräfte. 
der Gewinnung von Reichtum, des Vordringens im Welt⸗ 

adel gedacht werden kann. Dieſer Weltkrieg iſt eine 

hwächung aller an ihm beieiligten Mächte, wie ſie ſtärker 

ht gedacht werden kann. Alle wirtſchaftlichen Hoffnungen, 

die der Krieg ausgelöſt hat, ſchlagen in das Gegenteil um. alle 

hen Müchte w auf das tiefſte durch den Krieg 

igt. Nicht die wirtſchaftliche Vor herrſchaft in der Welt 

wird das Ergebnis des Krieges ſein, ſondern die harte Not⸗ 

̃i m und mit beſchränkten 

  

  

W 

      

    
   

    

   
   

      

   
    

     

  

   

    

    
    

    

    

   
aus dem Kriege Gewinn 

Dieſer Krieg wird zur gewaͤltigſten Predigt für den 

Frreden! Niemals wurde der Krieg ſo heftig in ſeiner ganzen 

geſtellt. Nie wurde der Krieg ſo unfähig 

    in dieſen iauſend Tügen. Aber 

      

niemals erwies ſich auch die militäriſche Gewalt, ſo ſehr ſie 

elle Kraft in ſich vereinte, ſo ſehr ſie ins Gigantiſche wuchs 

und alle vorangegangenen Kriege zwerghaft erſcheinen ließ. 
  

  

als erwies ſich die militäriſche Macht ſo unfähig. dem 

den Sieg ſolgen zu laſſen, in dieſen tauſend Tagen. 

Was der Kap mus, was die Wiſſenſchaft, was Tech⸗ 
iſt an ſich immer von neuem übertreffen⸗ 

den und die Menſchen in Erſtaunen ſetzenden Höchſtleiſtungen 
aurweiſen konnlen, w zum „ienenden Glied de⸗ Krieges 
Ei uns wie dei den n 

   

        

    

  

  
unſeren Verbündeten, wie unjer heißeſter     
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bei den Neutralen, die immer neue Waffen ſchmiedeten für die 
um Kriege ſtehenden Nationen. 

Aber je länger der Krieg dawerte, deſto ſpäter ſah man 
ſein Ende. Im erſten Monat ſah man es nahe: in den erſten 
hundert Tagen ſchien es möglich. Je mehr hundert Tage ſich 
an die erſten hundert reihlen, deſto ferner entſchwand dem 
boffenden Sehnen der Menſchheit der kommende Tag des 
Friedens. Immwer klarer wurde es, daß der Krieg nicht den 
Frieden bringen könne, daß alle militäriſchen Anſtrengungen, 
daß alle Steigerung ber Feindſchaft, auch die vollkommenſte 
Aufſtachelung der Leidenſchaften, auch alle Vergiftung der 
Geiſter, auch alle Verſchroffung der Seelen, auch alle Still⸗ 
ſetzung des Gemütes dem Krieg nicht die Kraft ſchaffen konn⸗ 
ten, dem Krieg ein Ende zu bereiten. 

Taufend Tage des Krieges liegen hinter unä! Die 
fürchterlichſten Schlachten der Weltgeſchichte am Ende dieſer 
tauſend Tage, und doch ſehen Angreifer wie Abwehrer in 
dieſen Schlachten nur ein neues Blatt dieſes Krieyes und 
nicht den entſcheidenden Tag. 

Die Hoffnung der Menſchheit nun, wo taulend Tage des 
Krieges Millionen Seelen erſchüttern, liegt nicht mehr in den 
Mächten des Krieges, die trotz der höchſten Anſtrengungen⸗. 
trotz des bewunderungswürdigſten Opfermutes von Millionen 
Menſchen bei Freund und Feind nicht vermocht hatten, den 
Sieg auf eine Seite zu zwingen. 

Zahlreiche Schlachten ſind gewonnen worden, aber der 
Krieg iſt nicht gewonnen worden in dieſen tauſend heißen 
Tagen. Wir alle, die wir dieſen Krieg beſtaunt haben, wie 
wir auch zu ihm ſtanden, wir ſind ernüchtert worden in den 
touſend Tagen des Krieges, obgleich dieſer Krieg eine un⸗ 
geheure Macht offenbart, wie ſie niemals in der Weltgeſchichte 
aurſgeboten wurde. Niemals ſtanden ſo viel Menſchen im 
Kriege, niemals hatte jeder Einzelne ſo viel zu leiſten. Nie⸗ 
mals haben die Völker ſo vieles im Kriege geopfert als in den 
verfloſſenen heißen Toagen. Mit den höchſten Steigerungen. 
die die Sprochen aller Völker zuloſſen. von dieſem Krieg 
ſr cht teruſend geſprochen werde r nicht in tauſen 

Tagen das Kriegsziel zu erreichen, 
Hoffentlich gelingt es den Mächten des Friedens, die nun an 

der Arbeit ſind, den Krieg nicht lange mehr dauern zu laſſen. 
Die Welt hat genug von tauſend Tagen des Krieges, ſie be⸗ 
gehrt nicht neuer tauſend Tage. 

    

  

     

  

Kriegsnachrichten 
Die furchtbare Schlacht. 

Berlin, 17. April. Wähßrend die Kämpfe im Abſchullt von 

Artas und die Vorfeldrämpfe im geräumten Gebiet zwiſchen Arras 

und Solſons abflauten, iſt die Schlacht an der Aisne in brriter Iront 

in ungeheuret Heftigkeit entbrannt. Nach zehntägigem, nahezu un⸗ 

umterbrochenem, Tag und Nacht tobendem Zermalmungsſeuer warjen 

die Franzoſen ihre Truppenmaſſen zum Angriff vor. Seibfl der 

ſtärkſte artilleriſtiſche Aufwand, tagelanges Vernichtungsſener und 

ſyſtemakiſche Dergaſung aller Zugangswege ermöglichte es den Frau- 

zoſen indeſſen nicht. den geplanten Frontdurchbruch erteichen. 

Auch ein örtlicher Anfangserfolg, wie die Engländer ihn durch das 

raſende Feuer ihrer mehrlach geſtaffellen Geſchützlinie erreichen 

konnten, blleb den Franzoſen an der Aisne verlagt. Wo dle deutſchen 

vorderſien Gräben zertrümmert und unhallber geworden waren, 

wurden die unſtürmenden Maſſer der Ftanzoſen in duhintetllexenden 

Stellungen erwartei und durch ſicher llegende⸗ Feuer in dichten Reihen 

zuſammengeſchoſſen. Unſere beiſpieilos lapfer kämpfenden Truppen 

warjen die Sturmwellen der Fronzoſen an vieten Stellen in er⸗ 

viltertem Nahtumpf mit Bajonett. Volben und Handgranalen zurück. 

Bor einzelnen Abſchnitlen iſt das Gefechtsſeld duchſtäblich mik ge⸗ 

fallenen Jranzoſen überſäf. Trotz aller Blutopfer kamen die Fran⸗ 

zoſen über kleine örtlliche Vortelle en einigen Stellen, wo ſie die 

Verleidiger zurüczudrängen vermochten. micht kinaus. Unfangser⸗ 

jolge in der Gegend von Sonpix, Beaulne. öſtuich von Vailly und bei 

Lolote nördlich von Reims wurden durch Gegenſtöße größlentells 

wieder uusgeglichen. der Jeind erllit hierbel ſchwere Verluſte an 

Toten und Gejangenen. Bei Nebeuangtiffen in der Geuend von 

Geiben und Dauxaillon, nordöſtlich von Soiſſons, wurden ihm im 

genitch 300 Sefungen⸗ abgenommen. Die Schlacht iſt auch öſtlich 

von Reims in der Champagne enibrannt. 

Die jedes vorſtellbare Raß hinausgehenden 

Schrecken dieſer Weliſchlacht erinnern den zurückſchweifenden 

Blick an die Schlacht, die am Schluß der Hunnenkriege zur 
Zeit der großen Völkerwanderung auf den Katolauniſchen 
Feldern in Südfrankreich geſchlagen wurde. Von ihr berichtet 
die Sage, daß die raͤchedürſtenden Geiſter der Erſchlagenen 
noch in der Luſt miteinander gerungen haben. Sie brachte 
lener blutgetränkten Welt aber wenigſtens den Frieden. Hoffen 
wir, daß die auf faſt m Boden tobende Schlacht an der 
Aisne die gleiche Wirkung hat. Unſere Bewunderung und 

Dant gilt allen Söhnen unſeres Voltes, die 

über 

     

  

borti in der Verteidigung der Heimat kämpfen, bluten und 
ſterben. Was iſt alle antite Heldengröße gegen ihre über⸗ 
menſchlichen Taten. So Gewoltiges können nicht Männer 
vollbringen, die nur unter dem Zwange der Diſziplin ihre 
Pflicht tun. Solche Taten wellgeſchichtlicher Kraft können mur 
Mönner leiſten, die ſich unerſchütterlich bewußt ſind, für ihres 
Volles Freiheit und ſchönerer Zukunft zu ringen. Nur einen 
beſcheidenen Teil der ihnen ſchuldigen Dankbarkeit tönnen wir 
daburch vergelten, daß wir die Kraft, aus der auch ihre felſen⸗ 
feſte Siegesgeioißheit ſtrömt, den feſten Zuſammenhalt hinter 
der Front zu ihrem und unſerem Heil inſoalich erhelten. 

Berlin, 25. Apeil. Amllich. Seit dem am 19. Aprii 
berannigegebenen U-Boot-Erfolgen ſind nach den bis zum 
24. April eingegangenen Sammelmeldungen weilertin ins⸗ 
geſamt 143 500 Brutto⸗ Regiſter· Tonnen feindlicher und, neu. 
lraler Hondelsſchiffe durch unſere U-Booie im Sußliſchen 
Kanal, im Alllontiſchen Ozeun und in der Rordſee verſenkt⸗ 

Seegefecht im euglſchen Kaval. 

    

Berlin, 21. April. (Amtlich.) Leichte deutſche Strett⸗ 
kräfte ſind in der Nacht vom 20 u 21. Apri den öſtlichen 
Kanal und gegen die Them ndung vorgeſtoßen. Die 

  

Feſtungen Dover und Calais wurden auf nahe Entfernungen 
mit insgeſamt 650 Schuß wirkungsvoll unter · Feuer gennommen. 

Colais war unbewacht; ein vor Dover angetroffenes Vor⸗ 
poſtenfahrzeug wurde vernichtet. 

Als auf dem Rückmarſch kein weiterer Gegner geſichret 
wurde, machten Teile unſerer Streitkräfte unter Führung des 
Korvettenkapitäns Gautierr kehrt und nahmen nochmals Kurs 
auf den Kanalousgang. Hierbei ſtiegen ſie öſtlich von Dover 

auf eine größere Anzahl von engliſchen Zerſtörern und Führer⸗ 
ſchiffen. Es kam zu ſcharfen Gejechten auf nächſte Entfernun⸗ 

feinvliches Führerſchiff wurde durch Torpedoſchuß ver⸗ 
„ rend mehrere andere durch Artillerietrefßer ſchwer 

beſchädigt, wahrſcheinlich iſt von den letzteren ebenfalls einte⸗ 
gelunken. Von unſeren Tocpedobooten ſind „G. 85“ und 
„G. 42“ aus dieſen Gefechten nicht zurückgekehrt und müſfen 

als verloren gelten ulle übrigen Boote ſind ohne Beſchadi⸗ 
gungen oder Verluſte wieder eingelaufen. 

Ein ſüdlich ber Themſemündung vorgeſtoßener Teil 
unſerer Streitkräfte traf keine Kriegsfaͤdrzeuge des Gegner⸗ 
an und konnte nur einige Gefangene von einemn Handels⸗ 
ſchifte einbringen. 

Der Chef des Admiralſtabes 

   

der Marine. 

Aleiner engliſcher Kreuzer vernichtet. 
BVerlin, 20. April. (Amtlich.) Am 14. April wurde welt⸗ 

lich von Alexandrien ein zu den Bewachungsſtreitkräften ge⸗ 

höriger kleiner engliſcher Kreuzer., wahrſcheinlich der or · 

glove“-Klaſſe. von einem unſerer Unterſeeboote im Nachi⸗ 
angriff durch ztoei Torpedotrefjer ſchwer beſchädigt. Das 
Sinken konnte wegen Dunkelheit und feindlicher Gegenwirkung 
nicht mehr feitgeſteit werden, iſt aber mit haber Wahrſchein⸗ 

lichkeit anzunehmen. 
Der Cbei des Admiralftabes der Marine. 

Des Kaiſers Dauk an die Kämpſer im Weſten. 
Berlin. 21. Aprit. (Am 

richtete anläßlich der ſiegreich abgewehrter 

Aisne und in der Champagne foelgendes Telegrammes 
Kaiſerliche und Königliche Hoteit den Kronprinzen: 

„Die Deinem Bejehl unterſtellten Truppen aller deutichen 

Stämme haben in ſtahlhartem Willen und traitvoll gejührt 

den großen franzöſiſchen Durchbruch an der Aisne und in der 
Cheompagne zum Scheitern gebraächt. Tie Y ⁰ 2 
dort wieder das Schwerſte zu tragen gehabt und Gro 
iodesmutigem Ausbarren und unwiderſtehlichem Ängriff dank 
der unermüdlichen Hilfe der Artillerie und der auderen Trup⸗ 

pen geleiſtei. 

Füdrern und Truppen übe 
Vaterlandes Dank. Die Schlach 
Champagne iſt noch nicht zu Ende. Alle die dort tämpen und 
bluten, follen aber wiſſen. daß Deutſchland ihrer Taten gedenkt 
und mit ihnen feſten Willens iſt, den Daſeinskampf bi⸗ 
ſiegreichen Ende durchzujechten. Das walte Gott! 

Wilbelm! 

cherard über Deutſchiands Widerſtandskrail. 
Der frühere Berliner Voiſchafter Gerard ſprach in ei 

Verfammlung in Neunyork und betonte., daß Deuiſchland w 

infolge einer Revolution im Innern noch durch Mangel an 
Lebensmitteln unterliegen werde. Mit den vorhandenen 

Lebensmitteln würden die Deutſchen, wenn auch Schrwie⸗ 

rigkeiten auskommen. Sie würden auf eine harte Probe ge⸗ 

ſtellt werden, aber ſie gehörten zu einer Gattung von? 

ſchen, die die Probe beſtehen würden. Die Möglichkeit einer 

deutſchen Revolution follten ſich die Amerikaner nur aus dem 

    

   

  

   

    

   

R.“ 

   

    

Ren⸗ 

 



            

   

  

     ů 8 d Flatte abhängt. D⸗ IE Bekei r. Schwäche! Ein ffchaffung gewaltigen Rüſtzeuges für Heer un ů 
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rungen und Cutſchädigungen, keine Ausſicht der Weii 
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Bardariſche fitiemfümrungn 
Paris, 24. Apctk. (Amitiche Meldmnig der Agentt Havas) 

Entgegen ollen Regeln des Rölterrechts uüßd de ů 
lündlgten die Teuilche Kv h Uin, Höfplralkhiffe dhu⸗ 
Warnung zu tärprdleren 
ů liiche Re ung zur s 
berte auf diefen Fahrzeugen 

Dieſe franzöliſche. Se 
lich ein in Ror p 

  

ſe lich dadurch bewußt oder unbewußt 
Denſt unferer Zeinde ſtellen, verſucht, ſie in der Erfüllung die 

Merüüind Werhandlüe ů be zu ſtöce „ hren, obwohl ſie ganß genau weiß, In verſchiedenen Betrieben, deren ungeſtörter Forigang 
bu aſb meitt düe Rezer, Seite en Srleben är. die Vandesverteidigung weſentlich iſt, iſt an die Arbeiter blt irtüi- 0 Aiſp will die R ung den Frlieden ohne Er⸗ 41 ů e Gefan⸗ obeinegen und. Vünt Cotſeaabiaungen Sie will bloß nicht ſagen,ſchriſtlich oder durch. Verteilung von Flutzblüttern und Handzetteln ů — — Da,, ſüi ihn wilk „, Uufforderung zur Arbeltseinſtellung gerichtet worden. Es iſt met 

Al eameße. Ge ißt kedis⸗ R die Lurn , dirr Gente Amgünßtgen ne der Jont E fach verſucht worden. Arbelter, die getreu ihrer Pflicht zur We Janie j es giert E mer oftenen Erklärung im Sinne 3 * 3 ů — 1 Wän, iesiegte keuüiſchen Zorderung teßürchtef lind 101 vermirden worden. Das ſtatt zurückkehrten, von der Arbeit abghuhalten. Gchen Pnn 
kleindetchen Deiten der Schwüche“ iſt da. Jem günſtigen Wirkingen aber, die werden ſolche Beriuche ſchertern an dem vaterlöndiſchen Pflichtgeft 

en Lasßrctk- eim kenres Bekennnia. der KArgicrung gehadt Hätte, ölelben aus. und dein geſunden kameradſchaftlichen Sinn unſere: deutſchen ? Müdes eah, ban, Tuß 0 zre deutſche Erklärung, die dem Frieden den Weg beiter und Arbeiterinnen, dle in Uedereinſtimmung mit der Leitu 
Wn der fran⸗Pahm, ces, ihrer bewährten Berufsorganiſatinnen ihre ganze Kralt daran ſetz⸗ 1 8 Die Sohſaldemekratte verficht dagegen ſelt Seglnn des Krioge⸗ ihrer bewährte „ daber ut üihr ar mriufenes Sredenspewbranm. Aun nne dieſes Pro⸗ unſeren kämpfenden Brüdern zu ſchaſfen, was ſie zur Verteidigut d'angsweile der gramms, das durch den Belchluß des Partelausſchulſes neuerbings be. der Heimat brauchen. ,ün, aeger, ann, chen werden. Macht de ů b 
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Staatsbehörden, die über Recht und (ueſetz zu wachen haben, mit i 
Iiah, Aiet Y Ees gegen jene verbrecheriſchen Machenſchaften ankämpfen werden. D 

eord nict genug des Biules? Strufgefctzbuch bedroht vielenigen, die auf die angegebene Weiſe ein 
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Kangreſſes 
ligenden des 
„Als einz 

Kongreiſes bitte ich 
Gerlichte zu dewterti 
Sonderfrieden mit Deutſ 

Der Voll i- 

    
         Je. den Vor⸗ ſchneil als mög 

dende Hepelche. vernünſtiger Grundlage eifriaſt geördert werden ſollen. Der nelio⸗ dlefem heiligen Kampfe ehrlos und treulos in den Rücken fällt, d 
amerikaniſchen nelliberale Grardenzer „Geſellige“ ſcheint anderer Anſicht zu ſein, ſtell ſch eußerbaik der Votsgerneinſchaft und ſoll von der gan 

Leianſten anee l o 5 Ichi ů; 35 Schärfe des Geſehes gelroffen werden. ten einen ⸗Auch ven deutſcher und öſterreichiſcher Seite haben ſich be⸗ Och weſh wich einig mi den hohen Bundesregerungen 
Wei its einige Ueberei den, die d ie⸗ 2 ů ůi anten ehrer rauſf, chen Gieſunongsganſſen egeiſtert Deui. dem Gefühl heilkiger Verpflichtung, jedes Deutſchen Arbeit im Dienf 

Lreifen. Es ſind die ſoszialdemokratiſchen Abgeordneten Scheide⸗unſeres um ſein Daſein ringenden Voltes mit allen Mitteln ; 

      
   

  

   
   
    

     

      

      

      

       
       

  

        

jandte Mer aun. erlin bekannt durch ſeine mehr wort, als inhaltsreichen fördern und vor feindlichen Umtrieben zu ſchützen. Arbeiter- 'elreden, und Dr. Adler⸗Wien, der Senior der öſterreichi⸗ 

  

   

   

gez.: von Bethmann Hollweg. 

  

— — Welt neid Sozialdemofratie und Vater des Mörders Dr. Stuergks. 

  

    

   

  

'erdem foll ſich ihnen noch ein welterer Führer der deuiſchen 
  demofratie und ein bötamner Jentrumsabgeordneter ange⸗ Kardinal Dr. v. Beltinger und die Sozlaldemokratie. ſchloſen haven, und dieſes Quartett will ſich nun nach Stockholm ů 10 3 ů ů zlen Frieden v. um dort mit den Vertretern der eſchen Arbeiierpartei Die Erimnerung an die in mehreren lozialdemokratiſchen Blä der Grundlage in der Friedensfrage zu konierieren. Man wird hei uns in Deutſch⸗tern wiedererwähnte Talſache, daß der dieſer Tage geſtorbene Kar 

wil lehr geniſchten Gefüblen von dem Eniſchluß der edlen dinal⸗Erzbiſchoß Dr. v. Beilinger der Vater der bekannten bayeriſche er Kenntnis nehmen und kaum der Anſicht ſein, daß gerade dieſe iſſe zwiſchen Zenkrum und Sozialdemokratie war, iſt de geordneten die geeigneten Vertreter der deuiſchen Volksftimmung kemtenen hreſe Kepreiſichenwele ſehr ran ſenehm. In ben Tat Hoffentlich wird auch unlere Reichsregterung noch ein paar klerikalen Preſie begreif e, Lene). 0, Angetegenbeit mitreden und durch entſprechende Maß⸗wie will man dem ſchlichtgläubigen Volke künftig nüeh plauſibe n dafür lorgen, dan der Eijer Der vier Friedensfreunde denmachen, daß die Sosialdemokratle eine Ausgeburt der Hölle und da benswerten Rahmen nicht überſteigt.“ leder ſozialdemokratiſche Führer einem Menſchenfreſſer gleichzuwerte er ⸗Geſellige der nicht immer ſo unangenehm über die ſei, wenn die hehe Geiſtlichkeit ſelber mit dieſen Sozialdemokrate 
Erarie geichrieber hot. mag ſich geſagt ſein laßßen, daß er politiſch und geſellſchaftlich ein Jahrzehnt lang in nahezu intime mit folcher heiſtesarinen Verhöhnung der Friedensbeſtrebungen ſeinem Weiſe Verkehr gepflogen hat! Darum ſpricht die Münchner „Allge 

  

    
      
   
   

    

   

  

    
   

  

Ibir der ameri⸗ 
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chts weniger als einen Dienſt erweiſt. Würde er vollends meine Rundſchau“ (21. April) von einem „alten Märchen“, das an Reinung der Schüßengrudentämpfer über Geſchreibe zu der Bahre Bettingers wieder auflebe, und die Berüner „Sermania u betammen, dann würde ihm wahrſcheinlich ein Licht darüber (Nr. 176) bezeichnet gleichfalls die Angabe. daß der damalige Dom ehen, kaß es ein kleiner Unterſchied iſt, tagelang im Eiſenhagel pfarrer von Speyer einer der Führer und Organiſatoren der ſchwarz Arras cuszuhalten oder im licheren Redaktionszimmer gegen roten Bündniſſe in der Pfalg geweſen ſei, als Märchen: an den Priedensdeſtrebungen loszuzi „Wadlabkommen von 190s ſei „kein Gelſtlicher (i) beteiligt“ geweſen Die an den Hagren 5 Demgegenüber nur wenige tatſächliche Angaben“ Dr. Bet ir verehrten Gen tinger, damals noch Stadtpfarrer. hat am 13. Juni 1905 mit fün en piicht f anderen De icY fü⸗ underen Ze 
der „Geiellige“ nicht ſteht. 

    

  

   gezogene Schmöhung des in der 

      

  

      
grern an einer à 

in Mannheim teilgenommen, wo das Kompromiß mit den ſechs Ver. 
„* tretern der Sozialdemokralie abgeſchloſſen wurde. Dann begann die Süur Berliner S Wahlarbeit in der Pfalz. Sie ſing an mit einer Zufammenkunft in jchreibt das „Bertiner Tageblatt“: der Wohnung Bettingers, in: Pfarrhauſe, wo der ſozialdemokratiſche 

8 Streik cigentlich nur noch Landtagsabgeordnete Profit mit Bettinger den Kriegspian durch⸗ 
abriken“ On R enge. arbeitete. Hinzu kam ſchließlich Domkapitular Dr. Zimmern, ein 
Witabeberdee erintimer Freund Dr. Vettingers, der bereits das erſte Wahlkompromß 

ine Verordnung des Oi (1899) bearbeitet halte. Dr. Zimmern berciicte im Anſchluß an dieſe 
g Zuſammenkunft eine ganze Reihe katholiſcher Geiſtlicher der pfäl⸗ 

nge i hlbezirke brieklich auf einen Veſuch des Abg. Profit vo 
bche Eerung üün- Mach den Beſuchen in den Pfarrhäuſern erſtattete Proßtt dem Di 

ſpekteur der lechniſchen Bettinger Bericht, und als eine Pjarre Gaiſerslautern) nicht Ord 
bellimmt. Dieienigen parieren wollte, erklärte Bettinger, er werde perſönlich hinſahren und igt waren und ſei den Leuten den Stan dpunkt klarmachen. Auch bei der Reichstags; 

wahl 1907 fanden zwiſchen Bettinger und Ehrhart Beraiungen wegen 
der Stichwahlen ftatt. Die Jufammenkünfte zwiſchen Bettinger, dem 
Organiſator der pfälziſchen 3. nirumspartei, und Ehrhart, dem Führer 
der Sozialdemokratie, waren in den zehn Jahren der ſchwarz⸗roten 

   9 in dem Hotel Leinemeher 

     

    

    
   

  

      
    
   

    
   

  

          
   

  

      

  

      

  

   

     

    

  
  

   

  

   

    

   

  

   

vom 19. April 
ten, ohne Zu⸗ 
       

      

2 Wahldüt e kerart zählreich, daß ſich d 
zwiſchen beiden entwickelte. 

An⸗    indlich dde⸗ ndlich oder 
UCfacken zur Arbeitsein⸗      

    

nicht bis Den Jeſuilengeſetz und Sprachenyaragraph gefallen. 
ügenommen haben Berlin, 19. April. Der Bundesrat ift in ſeiner Situng vom eitdumki ab als 19. April 1917 dem Beſchluß des Reichstages, das Geſetz betrerfend hnung und unter⸗ den Orden der Geſellſchaft Jeſn vom 4. Juli 1872 aufhubeben, 

deigetreten. 

  

       

  

   

  

   

    

   

    

jen Sitzung hat der Bundesrat dem Beſchluß de⸗ 
2des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 190   

       

  
2 

„ April. Der Bromberger Regierungspräßdent ord⸗ 
nete an, daß mit Veginn des neuen Schuljahres der Religionsunter⸗ 

der unterſten Stufe in polniſcher Sprache gegeben wet⸗ 

  

    

  

ücher Forderungen 
r klar ſein, welche 

        

          

   

   

  

ü Zur Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſchreibt der „Vorwärts 
uater der Uedeeſchrift: „Kleine Reformen in graßer Zeit“: Wi⸗ 

n uns des geſehgeberiſchen Foriſchritts, aber eine andere Frage 
durch ihn etwa für befried 

ů lüſte, ſo gut und nützlich ſie an ſich fi ten 
die befreiende Tat, die das Volk zurzeit dringend von der é 
erwartete und die dem Charakter unferer inneren Wolilik ein völlig 
neues Geſicht geben ſoll. — Das „Berl. Lagebl.“ ſagt zu der erſten 
Abſchlagszahlung vollem Recht: Das Ziel der Mitarbeit 
des gefamten Velkes an der Geſtaltung ſeiner Geſchicke wird erſt 
dann erreicht ſein, wenn das parlamentariſche Regierungsſyſtem 
auernd Garantie dafür bieten wird. 

   
   

          

Baterlandes, 

  

  ASg. Hoch hat im Reichskage folgende Anfrage eingebracht: 
on der De Iſt dem Herrn L 

  

é 
ö 

Ankerſtützung der Kriegerfrauen ö 

eichskanzler bekannt, daß inſolge des letzten Rund⸗ 

ü 
G
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i 

2 

f‚ 

ü 

Forderungen, die in der großen Volksverſammlung am Sonn⸗ 

    

    

  

WVeilage zur Volkswacht 
  —— 

Die Ankündigung der Herabſetzung der Broimenge vom 
15. April hatte im ganzen deutſchen Volke, vor allem aber in 
den Arbeiterkreiſen Mißfallen hervorgerufen. Die geringere 
Brolabgabe follte aulerdings durch reichlichere und regel⸗ 
mäßigere Zuführung von Fleiſch und Kartoffeln ausgeglichen 
werden. Demnach konnte dieſe Erklärung der Regierung die 
Arbeiter nicht ohne weiteres beruhigen. Sie befürchteten, ob 
dieſe Zuſagen gehalten werden könnten. Aus dieſer Stimmung 
heraus entſtanden am 15. April und den folgenden Tagen 
Streiks. Wenn auch in einigen Großſtädten die „ſozial⸗ 
revolutionären“ „Unabhängigen“ verſuchten, der Bewegung 
ein politiſches Gepräge zu geben, ſo hat ſie doch ihre ent⸗ 
ſcheidende Urſache in den wirtſchaftlichen Verhéktmiſſen. Sie 
führten auch hier zu der Ausſtandsbewegung, über die wir 
in der vorigen Nummer ausführlich berichteten. Hinzu kam 
bier der Unwille der Arbeiterſchaft über das beiſpiellos un⸗ 
ſoziale Verhalten des hieſigen Magiſtrats. Immer wieder 
haben wir auf dieſe unhaltbaren Zuſtände hingowieſen. Leider 
vergeblich! Hoffentlich haben die vedauerlichen Grei 
ietzten Woche auch den betreff 

üſſe der 
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bracht, daß es mit der bisherigen Praxis nicht weiter gehen 
kann! Erforderlichiſtinerſter Linieelneradi⸗ 
kale Umänderung des hieſigen Syſtems der 
Kriegsunterſtützung. Die kriegswirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen der Stadt ſollten weniger von bürokratiſchem Geiſt 
und Rückſicht auf die Intereſſierten geleltet ſein. In weit⸗ 
gehendſter Weiſe müßten die Behörden mit den Vertretern 
der Arbeiterſchaft Fühlung nehmen. Hoffentlich gelangen die 

lag den 22. April in Ohra aufgeſtellt wurden, voll und ganz 
zur Durchführung. Den Arbeitermaſſen aber erwächſt die 
Pflicht, treu und feſt zur Organiſation zu ſtehen und ſtrenge 
viſziplin zu wahren. Solche bedauerlichen Vorgänge, wie ſie 
ſich am vorigen Sonntag in der Oſtbahn abſpielten, können 
nicht dazu beitragen, den Einfluß der Arbeiterſchaft und ihre 
Sache zu ſtärken. Die Elemente, die ſo unverantwortlich in 
öffentlicher Volksverſammlung gegen die Organiſationen 
hetzten, ſollten doch bedenken, daß letzten Endes die geſamte 
Arbeiterſchaft die ſchweren Folgen ſolcher Selbſtzerfleiſchung 
zu kräagen hat. Wir ßeben folgende Einzelheiten wieder. 8 7 8 75¹9* 2— 

Eine Eingabe des Arbeiterausſchuſſes 
Danzig 

Der Arbeiterausſchuß Danzig, der die Bewegung der 
Arbeiter am 16. d. Mts. geleitet hatte, richtete ein Eingabe 
an den Magiſtrat, in der er ſich gegen Maßregelungen von 
Teilnehmern des Streiks wandte und energiſche Friedens⸗ 
maßnahmen forderte. Sie kam in der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung am 24. April zur Verhandlung. Stadtv. Brun⸗ 
zen, der Direktor der konſervativen Danziger Allg. Ztg., be⸗ 
antragte Ueberweiſung an den Magiſtrat als Material 
gründend führte er aus, daß man die Eingabe ganz entſchi 
zurückweiſen müſſe. Durch die Straßendemonſtratlonen 
werde nur die Ausdauer und der Kampfesmut unſerer Feinde 
geſtärkt. Die hienieem Arbeiterorganifationen hätten mit 
obiger Entſchließung nichts gemein. Die ganzen Vorgänge 
ſelen nichts weiter, als das Werk von Dunkelmännern 
und Machenſchaften unlauterer Perſönlich⸗ 
keiten, die die Geſchüfte unſerer Feinde beſforgen. Andere 
Stadtverordnete nahmen nicht das Wort. Brunzen zog dar⸗ 
auf ſeinen Antrag zurück und die Eingabe ging zu den Akten. 

So bedauerlich auch die Streikbemegung im Intereſſe 
unſeres gerade jetzt ſchwer bedrohten Vaterlandes iſt, ſo wenig 

   

Die Emährung der Danziger Bevölkerung 
auch die Arbeiterorgantiſatlonen damit eiwas zu tun hatten, 
ebenſo unberechtigt ſind aber auch die Ausführungen des 
Stadw. Brunzen. Gerade durch ſeine agrariſchen Geſinnungs⸗ 
freunde ſind ſchwere wirtſchaftliche Mißſtände mit verurſacht 
worden. Die Herabſetzung der Brotration wäre wohl kaum 
notwendig geworden, wenn viele Agrarier des Brotgetreide 
nicht um ſchnöden Gewinnes als Viehfutter benutzt hätten. 
Auch ſind gerabe die Agrarier nicht ſehr rückſichtsvoll auf die 
Not des Vaterlandes bedacht geweſen, wenn es galt, ihre For⸗ 
derungen, die einen größeren Gewinn für die Landwirtſchaft 
bezwecken, zu vertreten. Schrieb doch kürzlich ein agrariſche⸗ 
Blatt, daß die Erregung in den landwirtſchaftlichen Kreiſen 
über die Maßnahmen der Regierung ſo geſtiegen ſei, daß man 
für die Folgen nicht bürgen könne. Der bekannte Großgrund⸗ 
beſitzer Oldenburg von Januſchau proklamierte ſogar kürzlich 
in Danzig in einer konſervativen Verfammlung ganz offen 
den Kartoffelſtreik, indem er erklärte, daß er wehen der, nach 
ſeiner Meinung falſchen, Maßnahmen der Regierung die An⸗ 
baufläche füe Kartoffeln von 500 auf 400 Morgen herabgeſetzt 
habe. Wir betonen nochmals, daß wer eine Wiederholung 
der Ausſtandsbewegung nicht wünſchen. Dasſelbe iſt auch 
ſeitens der Gewerkſchaften wiederholt erklärt. Solange der 
furchtbare Anſturm der Feinde an unſern Fronten noch an⸗ 
dauert und die Gegner zu einem auch für Deutſchland ehren⸗ 
vollen Frieden nicht bereit ſind, haben wir — wie alle Volks⸗ 
angehörigen — alles zu vermeiden, was die Kampfeskraft 
unſerer Truppen mindern könnte. Dieſe notwendige Mah⸗ 
nung ſollten aber nicht nur die Arbeiter, ſondern auch alle 
anderen Kreiſe dringend beachten. 

Beſprechung der Arbeitervertreter 
mit dem Magifrrat 

Am Freitag den 20. April fand auf Einladung des Ober⸗ 
bürgermeiſters Scholtz eine Beſprechung zwiſchen dem Ma⸗ 
giſtrat und den Vertretern der verſchiedenen Organiſationen 
der Arbeiter und Angeſtellten ſtatt. Oberbürgermeiſter Scholtz 
eröffnete die Verſammlung mit der Bemerkung, daß die Be⸗ 
ſprechung dazu dienen ſolle, die Wünſche der Arbeiter zum 
Ausdruck zu bringen und gemeinſam über Mittel und Wege 
zu beraten, um beſtehenden Mißſtänden entgegenzutreten. 
Man ſolle nicht annehmen, daß mit dem kommenden Frieden 
alle wirtſchaftlichen Schwierigkeiten verſchwinden würden. 
Auch im Auslande beſtände der gleiche Mangel. Wir müſſen 

  

     

    

„uns daher auf unſere eigene Kraft verlaſſen. Die Mängel, die 
ſich bei dem Betrieb der Danziger Speiſehallen herausgeſtellt 
hatten, ſollen beſeitigt werden. Die Verminderung der Brot⸗ 
ration läßt ſich nicht umgehen. Sie ſoll durch die Apgabe 
größerer Fleiſchmengen gemildert werden. Auch werde es ſich 
hoffentlich ermöglichen laſſen, daß der Bevölkerung in Zu⸗ 
kunft pro Kopf und Woche fünf Pfund Karioffeln zugeteilt 
werden. Die Schwerarbeiter ſollen das doppelte Quantum er⸗ 
halten. Genoſſe Sellin fragte, ob ſich das Gerücht be⸗ 
wahrheite, daß die Stadi größere Mengen Rahrungsmittel 
zurückbehalte. Dr. Grünſpan erkrärte, daß das nicht zu⸗ 
treffe. Die kleinen Reſerven. die zeitweilig dorhanden waren, 
ſeien längſt aufgebraucht. An Fleiſch und Mehl werde der 
Stadt vom Reiche nur das zur Verteilung notwendige Quan⸗ 
tum verabfolgt. Breitlingsvorräte ſind zurückgelegt und würden 
fobald die Fänge vorüber ſind, in geſalzenem Zuſtand in den 
Handel gebracht werden. Genoſſe Gehl bedauerte, daß nicht 
ſchon früher eine ſolche Sitzung einberufen worden ſei. In 
der Preisprüfungsſtelle müßten die Arbeiter als die große 
Maſſe der Konſumenten ſtärker vertreten ſein. Auch würde 

   
Sonnabend den 
28. April 1917 

  
  

manche falſche Anſicht im Publikum ſchwinden, wenn die 
Verhandlungen öffentlich wären. Dr. Grünſpan ſtellte 
elne Vergrößerung der Preisprüfungsſtelle in Ausſicht, jedoch 
müſſe die geſetzliche Beſtimmung eingehalten werden, daß die 
eine Hälfte der Milglieder aus Verbrauchern und Sachverſtän⸗ 
digen, die andere aus Erzeugern und Händlern beſtehen muß⸗ 
Die Tätigkeit der Preisprüfungsſtelle werde jedoch immer mehr 
eingeſchräntt, da die Preiſe ſchon in Berlin feſtgeſetzt werden. 
Stadtv. Nitz klagte über Unzulänglichkeiten bei Verteilung der 
Hindenburgſpende. Dieſe Tätigkeit ſollte man den Arbeiter⸗ 
ausſchüſſen überlaſſen. Die Arbeiter würden auch gerne noch 
Muſchelfleiſch kaufen, wenn der Preis mit 30 Pfg. pro Pfund 
für Schaltiere nicht zu teuer wäre. Oberbür germeiſter 
Scholtz erklärte, daß die Verteilung der Hindenburgſpende 
viel Aerger bereitet habe, da es an der richtigen Organiſation 
fehlte. Jetzt geſchehe die Verteilung durch die Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe. Der Vorredner hatte darüber geklagt, daß das Dörr⸗ 
obſt völlig aus dem Handel verſchwunden iſt. Es iſt jedoch 
zu hoffen, daß wir in dieſem Jahre beſſer verſorgt ſein werden. 

Stadtv. Nitz beklagte auch die geringe und unregel⸗ 
mäßige Abgabe der Eier. Mit ihnen werde großer Schleich⸗ 
handel getrieben. Der Oberbürgermeiſter Scholtz ent⸗ 
gegnete, daß die Stadt nur für 140 000 Einwohner 26 Eier 
pro Jahr und Kopf erhalte. Herr Ingenieur Fluß und Ge⸗ 
noſſe Reeck klagten darüber, daß auf dem Lande noch große 

Mengen von Lebensmitteln vorhanden ſeien. Dieſe müßten 
kungehend beſchlagnahmt und den Städten zugeführt werden. 

(Der ſtädtiſche Arbeiter ſei heute nur auf das geringe Quannnn 
angewieſen, das die Stadt zuteile. Genoſſe Reeck beſchwerte 
ſich auch darüber, daß die minderbemittelte Bevölkerung bei 
der Fleiſchabgabe zugunſten der Veſſerbemittelten benachteiligt 
werde. In der Ausgabeſtelle für Lebensmittelkarten wünſchte 
er eine ſchnellere und höflichere Abfertigung des Publikums. 
Hierzu wurde erklärt, daß Höflichkeit allen ſtädtiſchen Ange⸗ 
ſtellten zur Pflicht gemacht worden iſt. 

Die Vertreter der Arbeiterſchaft unterbreiteien darauf 
folgende Wünſche, deren Erfüllung vom Magiſtrat zuge⸗ 
ſagt wurde: 

1. Der vor mehreren Wochen gebildete Schwerarbeiter⸗ 
Ernährungsausſchuß ſoll auch die Speiſehallen überwachen, 
und zwar durch einen noch zu wählenden Unterausſchuß. 

2. Die Preisprüfungsſtelle ſoll durch Arbeitervertreter er⸗ 
weitert werden. 

3. Dem ſtädtiſchen Wucheramt ſollen einige Vertreier der 
Arbeiter beigeſellt werden, die das Recht haben, Ermittlungen 
und Ueberwachungen auf dem Gebiet der Ernährungsfrage 
vorzunehmen. 

4. Alle vier Wochen ſoll eine ähnliche Verſammlung wi⸗ 
dieſe ſtattfinden, zu der auch die Preſſe geladen wird. 

Maſſenverſammlung in Ohra 
Das Kartell der freien Gewerkſchaften hatte zum Sonn⸗ 

tag den 22. 'epril eine Volksverſammlung nach 
Ohra einberufen, in der zu der Ernährungsfrage Stellung ge⸗ 
nommen werden ſollte. Dieſelbe war von mehreren tauſend 
Perſonen beſucht. Genoſſe Gehl hielt das einteitende Reſerai. 
Er ſchilderte eingangs, wie durch die engliſche Hunger⸗ 
blockade Deutſchland die Zufuhr von Lebensmitteln abge⸗ 
ſchnitten würde. Paͤdurch mußte Mangel bei uns entſtehen. 
Das haite die Sozialdemokratie vorausgeſehen und ſei ſie unter⸗ 
breitete deshalb in Verbindung mit der Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften ſchon am 13. Auguſt 1914 der Regierung eines 
Eingabe, in der ſie die Sicherſtellung der Ernte und künftigen 
Produktion und die gleichmäßige Verteilung an die Bevölke⸗ 
rung verlangte. Das ſei leider nicht geſchehen. Die Folgen 
der Zauderpolitik der Regierung zeigten ſich dald, indem die 
Preiſe der Lebensmittel eine ungeahnte Höhe erreichten. Jetzt 
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Maienglaube 
Vus Relle und Kerker die Arbeit befrel'n. 

auß unſer Werk und Gelöbnis ſein. 

Die Sonne führt wieder den Mai heran. 

ſrreut Blüten und Kränze auf feine Bahn 

und jetzt ihm die goldene Krone aus Haupt. 

Mohl jedem, der au die Sonne glaubt! 

Ein jeder, der unſern Bund beſchwor. 
die Sonne als Schild und Dappen erkor. 

Wir ſiehen nech immer in Kampf und Grau⸗ 

es wankt die Erde, es bebt das Haus. 

Doch wir, die mit der Sonne gehn, 

wir wollen feſi wie dle Berge ſtehn. 

Hött unſern Schwur, den keiner briche: 

Wir plauben dem Miei und jeinem Licht. 

Wir glauben der Sonne und ihrer Maocht, 

ſie führt uns aus kiefer Nol und Racht. 

Bald ſtrahlt ſie auf ſchöneres Frledensland. 

den Mal der Arbeit an ührer hund. 

Karl BVröger. 

Kliegs⸗Ehe⸗Irrungen 
Im „Geraiſchen Tageblatt“ waren unlängſt 28 Sün⸗ 

derinnen öffentlich genannt, die ſich im Bereiche des General⸗ 
kommandos von Kafſel fündiger Liebe ſchuldig gemacht haben. 
Die einen werden nur ſanfterer, beinahe plaioniſcher Regungen 
dezichtigt — die Liſte nennt das „Vertrauliche Annäherung 
en Gefungene“ —, die anderen aber werden derb und deut⸗ 
lich des „Geſchlechtsverkehrs mit Gefangenen“ bezichtigt, und 

ind auch die Strafen angeczeben, die den Sünderinnen auf⸗ 
dikttert wurden. Eine Direktorsfrau bekam ſechs Monate 
Gefängnis, eine Frau in Erfurt erhieit gar wegen „Geſchlechts⸗ 
verkehr mit Kriegsgefangenen“ — man beachte den Plural — 
nicht weniger als 18 Monate, das iſt 1½4 Jahr Gefängn.. 
ů Ich möchte mich für die Direktorsfrau oder für die Dame 
i Erturt keineswegs ins Zeug legen. Die Damen ſind wahr⸗ 

       
haftig nicht ſympathiſch. wenigſtens nicht auf Grund ihrer Ver⸗ 
fünd'gungen. Aber ich erinnere mich, ganz ähnliche Liſten auch 
in Tuoler Blättern geleſen zu haben, dieſelben Brandmarkun⸗ 
gen. diejetdben Verbrechen, denn da⸗ ikt iſt wohl ein inter⸗ 
nulinnales, nur war die Straftage in Oeſterreich viel gelinder. 
Drei oder acht Tage Arreſt, wenn es hoch ging, ein Monat. 
Je mehr nach Norden, deſto höher wird vermutlich die Taxe 
für diefelbe Sache. Gott weiß, wievdiel Jahre Zuchthaus für 
das bißchen Vergnügen in Königsberg ausgeteilt werden würde. 

Der Gedanke, das erotiſche Vergehen mit Gejängnis ge⸗ 
fühnt werden ſollen, wäre in Friedenszeiten von allen Seiten 
abgewieſen worden. Man erinnert ſich an den Unwillen, den 
por Jahren die Annäherung von Großſtädterinnen an aus⸗ 
geſtellte Negertruppen erregte. Man ſpottete, man höhnte 
mit Recht über die inſtinktloſen und hemmungsloſen Weiber, 
die Weiß und Schwarz ungeniert miſchen wollten. Es regnete 
Coupieis ind Volkswitze über die kleinen Negerjungen, die 
einen Verliner Geburtsſchein bekamen, obwohl ihr duntler 
Vater längſt wieder an der heißen afrikaniſchen Küſte im 
Sande lag. Eine Frau, der eine ſolche Entgleiſung nachceſagt 
wurde, war in ihrem Viertel nicht länger gelitten, der Hohn, 
der Spott, auch die Verachtung der Berliner vertrieb ſie in 
andere Gegenden. In ſolchem Volksurteil kommt ein durch⸗ 
aus geimuder Inſtinkt zum Durchbruch. Ader Gefängnis für 
eine Verirrung — dagegen hätte ſich dazumal der Volksinſtinkt 
mit gleicher Entſchiedenheit gewendett In puncto puncti hat 
der Staat niemandem etwas dreinzureden, ſofern keines Neben⸗ 
menſchen Geſundheit gefährdet wird. So dachie man in ver⸗ 
gangenen Friedenstagen. Ja, es gab ſogar einen deutſchen 
Dichte; der ein dickes Buch „Aſchanti“ veröffent 

  

  

verd 
nichts anderem handelte als von der Leidenſchaft eines deka 
denten Jungwieners für Nabadu, ein wundervoll geformtes 
ſchokoladenbraunes Negermädchen. Vor einem Gerichtshof 
von weißen Raſſezüchtern wäre der verrückt⸗verliebte Peier 
Altenberg zweifellos zu einigen Jahren Juchthaus oder zu 
dauernder Entmannung verdennert worden, wenn es eben 
damals, in weii zurückliegenden Friedenstagen, irgend einem 
Menſchen eingefallen wäre, Sexualverirrungen dieſer Art mit 
Gefängnis zu fühnen. Nein, das Gelächter derer, uie im 

  

  

Lande bleiben und weiße Frauen lieben wollten, ſchien da⸗ 

mals Korrektur genug. ů 
Im Krieg iſt das anders. Von Millionen Menſchen 

wird jetzt erotiſche Enthaltſamkeit verlangt, und mancher, der 

ſich's früher nicht zugetraut hätte, lebt jetzt monatekang wie 
ein Mönch. Im beſonderen der Gefangene wird kurzweg als 
geſchlechtsloſes Weſen angeſehen, obwohl eine höherr Einſicht 
einen Paragraphen in der Genfe 
auch dem Gefangenen ſein nati 
Aber Genfer Konve höhere Cinſicht. natürliches Recht 

des »inzelnen — wer lacht denn nicht, wenn er die Vokabel 
von vorgeſtern hört? 

In Wirklichteit ſind dem Manne oft genug Auswege 
möglich. Der Frau aber leot der Krieg ſtrengſte Geſetze auf! 
Ich weiß nicht, welche Milderungsgründe die zu 18 Monaten 
verurteilte Sünderin für ſich vorbrachte, aber ich kann mir 
denlen, duß man ſie nicht gelten ließ. Vielleicht wird ſie vor ⸗ 
gebracht haben, daß ihr Mann ſeit eineinhalb Jahren fern von 
iyr geweſen. Aber darauf würden ihr die Richter mit Eut ⸗ 
ſchiedenheit geantwortet haben, daß eben dieſe Trennung ſie 
zu beſonderer Treue verpft e. 2 n wier 
wenn ... Das iſt eine ſtrenge, aber, wie ich mei b 
geſunde Logik. In der Tat: Was in Friedenszeiten läßlich 
ſchien, das iſt in Kriegstagen durchaus anders, mit viel ſtren⸗ 
geren Augen anzuſehen. Dieler Krieg würde mit einer ver⸗ 
wüſtenden Zerrüttung aller Bande verknüpft ſein, wenn der 

einzelne ſich ſo gehen laſſen wollte, wie er es in vergangenen 
Friedenstagen auſ Diskuſſionsabenden als ſein gutes Recht 
betonen dürfte. Eine junge Frau, die ihren Mann zwei Jahre 
entbehren mußte. mutet damit ihren Sinnen Außerordentliches 

zu. Aber verlangt der Mann. der draußen im wüſſerig⸗ 
gefrorenen Schützengraben liegt oder täglich 40 Kilometer in 
Sturmſchritt zurücklegt, nicht Ungewöhnliches von ſich? Jeder 
von uns kennt junge Frauen, die bei Kriegsbeginn blühend. 
rund und glücklich waren, nun verhürmt, mager und melan⸗ 
choliſch geworden ſind. Die Entbehrung der Liebe iſt kein 
geringes Opfer für ſie, ganz beſonders für die Arbeiterfrau, 
die mit Liliencron ſeufzend von ſich ſagen muß: „Kurz iſt der 

Frühking!“ Aber dieſer opfervolle Krieg hat von jedem von 

  

    ſtes Recht nicht vorenthätt. 

    

      

  

  
 





  

ů 
x 

̃ 

é 
hbrach ſogar von den Gleisnern. die die 

örte ſogar — gegen den konſervative 

Arbeiter, die gerade hier fehr au 
uim 19. April im Bildungsve 
perſammlung av. Manen hlte ;ů· 

  

Ver grohe Schrveiger. 
Zwei Tage nach der lebaften Bewe 

ů 
gung der Danziger 

el, hielt der Liberale Verein 
reinshauſe ſeine Mitglieder⸗ 
uerſt den Vorſtand, zu dem jeht übrigens auch der Kaufmann Julius Schmidt gehört, den die Liberalen im Rathauſe einſt ſtart bekämpft haben. an hlelt der Chefredaktenr der Danziger Zeitung, Dr. Herrmann, ſeine erſte Rede als Landtagsabgeordneter. Man mußte mit Recht auf 

würde. Einmal wegen der Zeltverhältniſſe und dann deshalb, weil er zu einer ganz befonderen Ärt von liberalen Abgeord⸗ neten gehört. Gewählt wurde er im Kriege als Nachfolger Rünſterbergs. Damals erklärte er, daß er die Kandidatur nur deshalb angenommen habe, weil ſich kein Kaufmann da⸗ zu gefunden habe. Er werde das Vrandat auch nur ſolange ausüben, bis dafür wiel er ein Kaufmann zur Verfügung ſiehe! Ein Abgeordneter als Platzhalter iſt immerhin nicht alltäglich. Dr. H. ſprach über zwei Slunden, was die Zuhörer mit Recht ehrfurchtsvoll bewundert haben follen. Er begann und endete mit — Fichte: „Die Morgenröte der neuen Welt iſt ſchon angebrochen und veryoldet ſchon die Spitzen der Berge umd bildet vor den Tag, der da kommen ſoll“ rief er am Schluß, grüßßhte das Licht der Freiheit und — ſchwieg docherſchütternd überaltes, worüber ſein Liberalismus hätte reden müffen! Er 
Maske fallen laſſen, 

die da Buße tun, man 
n v. Oldenburg⸗Janu⸗ 
Erfüllung des Wortes: 
Brüdern“ bleibe. In 

der 

auch von der Freude über di⸗ Sünder, 

ſchau — die beſorgte Frage, wo die 
Wir wollen ſein ein einig Volk von 
alem übrigen, was gerade die Intereſſen der großen Maſſo der Danziger Bürger und vor aliem die Arbeiter angeht, aber mergründliches Schweigen. Sehr geſprächig äußerte H. ſich nur über die Sorgen ſeines lieben Handels. Die Kriegs⸗ feſellſchaften ſind ihm ein Dorn im Auge, weil ſie den Handel imner mehr einſchränken und ausſchließen. Trotz allem tettenhandel, Preiswucher und Schiebungen ſchwört er un⸗ ntwegt auf die „Freihelt des Handels“ und ſchalt recht deutſch Daif unſere organiſatoriſche Hypertrophie (ULberfülle). Sehr ezeichnend iſt, daß er den Preis von 10 Mark für den Zentner artoffeln, den v. Oldenburg fordert, nicht ablehnte, ent⸗ pechend der von uns bereits kritiſierten Haltung ſeines lattes. Von falſchen Maßnahmen der Regjerung in der rnährungsfrage ſprach er. Den Agrariern machte er Vor⸗ ltungen wegen der Verfütterung von Geireide. Kein Wort doch von den vielen Unterlaſſungen der Stadverordneten⸗ rſammlung, in der er ſelber ſitzt. Kein Wort dagegen, daß Per die Angehörigen der Krieger noch immer keinen Pfennia juſchuß erhalten. Kein Worl, trotz Fichte, gegen das harte rogramm des liberalen Oberbürgermeiſters Scholtz: „Not at es ſchon immer vur dem Kriege gegeben, ir können doch nicht die Not aus der Welt chaffen“. Den Polen will er etwas mehr Bewegungs⸗ eiheit geben, wenn auch — ſie entgegenkommender ſind. So r berall Dabei ſtimmen die Forderungen, die Korfanty hob und Dr. H. mißbilligt, faſt wörtlich mit denen überein, einſt Heinrich Rickert in ſeiner beſten Zeit vertreten Nun aber die Neuorientierung! Alle ſchönen Worite s Kaiſers und des Reichskanzlers bis zum „Wuſt und Un⸗ “ zitierte Dr. H. begeiſtert und fragte, wo der Satz erfüllt „ Alle Preußen ſind vor dem Geſetz gleich. Das Herren⸗ s iſt ihm für die Sichel reif als „Urväter Hausrat ein⸗ oſt“. Aber ſelbſt für das preußiſche Abgeordnekenhaus derte er nicht einmal das Reichstagswahlrecht! Nur die 
ſhaffung des jetzigen Wahlrechts wünſcht er. Die Kreis⸗ dnung, die für das platte Land gikt, will er geändert ſſen. Die Städteordbnung, die 

das Dreiklaſßenrecht im J tereſſe der 
roßkaufleute feſtlegt, aber nicht! Dabei iſt 
r das völlig unmöglich gewordene ftädtif 
ſecht ein beſonderer Spezialiſt. 
erte Broſchüre gegen das 
echt der Städteordnung 
s geheime und gleiche ſtädtiſche Wahl⸗ 
icht des Freiherrn dom Stein. Bald dar⸗ ſtimmte er jedoch als Stütverordneter gegen einen 
aldemokratiſchen Wahlrechtsantrag ſchrieb zur Be⸗ ndung in der Danziger Zeitu 3: „Kein ver⸗ ünftiger Liberater will das Reichstags⸗ 
uhlrecht für die Gemeinde“. Genau ſo vernünftig [eral ſtellt Dr. H. ſich auch zur Nelorienti. 
rung der Ausführung ü 

Stadtverordnetemvahl he L 
— Und all' dieſen „fiberalen Vortſchritt“ 
eſche Zitate und Gloßf 
decken. Was ſoll denn aber mit denen geſchehen, die 

äckig keine Vuße tum wollen? Darauß ſcheint Dr. en Wählern die Anlwort überlaſſen zu wollen. In dieſem Venkt ſtimmen wir ihm vorbehaltlos zu. 

  

   
   
     

  

   

  

  

    
    

    
che Wahl⸗ 

Er ſchrieb einft eine leſens⸗ 
Hausbeſitzervor⸗ 
und forderte darin 

    

    

  

   

  

ſollen einige 
über die Sünder, die da Buße 

    

  

Fürforge für Kriegerfrauen. 
Der Magiſtrat der Stadt Flensburg beweiſt. wie weit 

großzügig denkende und handelnde Gemeindeverwaltung 
der Kriegsfürſorge gehen kann. Er veröffentlichte in den ensburger Nachrichten“ folgende Bekanntmachung⸗ 

Saafkarieffeln. 
nen, ſoweit der Vor 

tlich abgegeben 

    

   
rat reis 
werden. Tat 
graben 8. Zim 
Bei Stellung 
Ring des Verpäch 
teten Gartenland 

    

   

      die 
'en, haben über die Größe 

eine Beßheinigung eines Nachbarn vorzulegen. 
Die Ausweiskarte iſt ebenfalls miiizubrüngen. 
Flensburg. 14 April 1917. 

Der Maglſtrat. 
Sollte, was in Flensburg möglich ißt, nicht auch hier 3 

ſein? Die Stadt würde ſich licher den Dank be—. 
Kriegerfrauen verdienen, wenn ſie dem Veiſpiele des burger Magiſtrats folgen würde. 
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das geſpannt ſein, was er ſagen 

  

    

   

Reform des Semelndewahlrechts! 
In ſeiner Oſterbotſchaft an den deutſchen Reichskanzler und preuhiſchen Miniſterpeäſtdenten hat der deutſche Kalſer und König von Preußen die in den Kriegsjahren gewonnene Erkenninis in die Worte zuſammengefaßt: „Nach meiner Ueberzeugung iſt für das Klaſſenwahlrecht keln Raum mehr in Preußen.“ Das Staatsminiſterium ſoll beſtimmte Wahl⸗ reformvporſchläge vorlegen. „Der Geſetzentwurf wird die un · mittelbare und geheime Wahl der Abgceordneten vorzuſehen haben.“ Weiterhin wird eine Reform des Herrenhauſes in Ausſicht geſtellt. 
Von der Umgeſtaltung der in 

den Gemeindewaͤhlrechte, die nicht weniger ungerecht ſind als das Landtagswahlrecht, iſt in der Volſchaft keine Rede. auch ſie werden durch das Wort getroffen, daß für das Klaſſen⸗ wahlrecht kein Raum mehr ſei. Ferner hätte ſich eine Aende⸗ rung der Wahl zu den höheren Kommunalkörperſchaften (Kreistag, Provinziallandtag) und eine Reform dieſer Körper⸗ ſchaften ſelbſt anzuſchließen. Man könnte es als eine taktiſche Frage anſehen, ob dieſe Reformen zugleich mit der Aenderung des Landtagswahlrechts zu fordern ſeien oder nicht. In Wirk⸗ lichkeit iſt es, wie die „Kommunale Praxis“ (Nr. 16) mit Recht hervorhebt, von grundfätzlicher Bedeutung, daß das eine nicht ohne das andere geſchieht. Selbſt unter dem Dreiklaſſenwahl⸗ recht zum Landtoge wäre die Stellung die Nitter und Heilige“. Konfſervativè und Zer in Preußen einnehmen, nicht ſo ſtark wie jetzt. wenn ſie h nicht in weiten Gebieten auf ein erdrückendes kommunales Uebergewicht ſtützen könnten. Auch der Kommunalliberalismus iſt weit rückſchrittlicher als man es ſonſt von Liberalen gewöhnt iſt. Derhalb würde die Nm des Landtags nicht die volle erhofſte Wirkung haben, wenn in der Gemeinde alles beim alten bliebe. 
Von Anfang an muß daher die Ab 

darauf gerichtet ſein, den Ausbau der 
zuholen, 

Preußen zurzeit beſtehen⸗ 

   
   

     

ſicht zielklarer Reform 
Selbſtverwoltung nach⸗ der vor einem Jahrhundert vereitelt worden. Die Aufgaben, die es dabei zrmlöfen gibt, ſind vielgeſtaliig und in Einzelheiten auch ſchwierig. Aber das große Werk wird ge⸗ lingen, wenn der entſchloſſene Reformwille des Volkes zu einem unwiderſtehlichen Druck geſteigert wird. 

In dieſem Kriege hat ſich die kommunale Selbftverwal⸗ tung an vielen Orten glänzend bewährt. Jetzt gilt es, die Grundlagen für die unendlich wichtige ſoziale Friedensarbeit der Gemeinden für kommende Tage zu bereiten. Vorwärks für ein neues Preußen auch in den Gemeinden! 

Die Generalverſammlung 
des Sozialdewokratiſchen Vereins ſindet am 
29. Äpril im Bürgergarten (Witwe Steppuhn) ſtatt. Die Tagesordnung iſt äußerſt wichtig und enthält unter anderm die Abrechnung, den Jahresbericht und Neuwahlen zum Vor⸗ ſtand und den einzelnen Kommiſſionen. Nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten findet ein gemütliches Bei⸗ ſammenſein ſtalt. Vollzähliges Erſcheinen iſt Pflicht aller Mitglieder. Siehe auch die heutige Anzeige. 

Sonntag den 

* Dunziger Stadtverordnetenwahl. Zu dem Artikel in Nummer 14 der Volkswacht wird uns mitgeteilt, daß eine Erſatzwahl noch nicht ſtattfinden kann, weil der frühere Stadt⸗ verordnete Krauſe, der in dieſem 2. Bezirk der 3. Abteilung gewählt worden war, gegen die Ungültigkeitserklärung durch die Stadtverordnetenverſammlung Klage beim Bezirksausſchuß erhoben hat. Eine Entſcheidung iſt noch nicht getroffen. Frei⸗ lich hätte man erwarten können, daß nach 3 bis 4 Monaten die erſte Inſtanz zu einem Urteil gekommen wäre. Durch dieſe Verzögerung der Sache bleibt dieſer Wahlbezirk in der Stadt⸗ verordnetenverſammlung von Danzig unvertreten. Herr Krauſe, der ſo um denei genen Stadtverordnetenſitz kümpft und wohl kämpfen muß, iſt chriſtlicher Gewerkſchaftler. GEs iſt notürlich abſolut ausgeſchloffen, daß die Gerichte nach ſeinem Wunſche die unglaublichen Vorgänge, die die Ungültig⸗ leit der Wahl notwendig machten, billigen können. 

F. Schichau vom Kriegsausſchuß verurteilt. 
inter dieſer Ueberſchrift veröffentlichten wir in der Nummer 13 vom 31. März einen Artikel. in dem mitg       

  

wurde, daß der hieſige Kriegsausſchuß die Firma Schichau dazu verurteilt hätte, den von der Militärbehörde überwieſenen Arbeitern den gleichen Lohn bezw. die gleiche Teuerungs⸗ 
zulage und Kinderzulage zu zahlen, wie ihren Zivil⸗ 
arbeitern. Unter Bezugnahme auf dieſen Artikel erſucht uns 
der Vorſitzende des Kriegsausſchuſſes um Aufnahme der unten⸗ 
ſtehenden Verichtigung. Wir geben dieſem Erſuchen um ſo 
lieber ſtatt, als die darin enthaltenen M beilungen unſere. 
Ausführungen in dem oben genannten Artikel ſachlich voll und 
ganz beſtätigen : 

„Bezüglich des in Nr. 13 vom 31. März d. Is. er⸗ 
ſchienenen Artikels, die Firma Schichau vom Kriegsausſchuß 
verurteilt, teilt der Vorſitzende des hieſigen Schlichtungsaus⸗ 
ichuſſes mit, daß eine Verurteilung der Firma durch den Aus⸗ 
ſchuß nicht ſtattgefunden hat, auch nicht hätte ſtattfinden können. 
Vielmehr lautet die Entſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes 
folgenderma Abbehrſcheines wird 

  

    

  

      

  

                   
in Uebereinſtimmung mit dem Erlaß des Reichsmarineamts, 
wonach die von der Militärbehörde überwieſenen Arveiter be⸗   

eigte ſich in der Stadwer 
f ů 

ü 
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züglich ihrer Löhnung den gleichwertigen Zivlarbeitern gleich⸗ 
geſtelir werden ſollen, den Beſchwerdeführer ſowie ſämtliche 
urückgeſtellten den Einheimiſchen bezüglich des Lohnes, der 
vamilienunterſtüßzung, der Kinderhilfe, der Teuerungszulagen 
leichzuſtellen und außerdem die tägliche Unterſtützung 

Marck bei etwaigem doppelten Wohnſitz zu zahten. 
ges. Zipulski.“ 

Die ſtädliſche Elektrizitätepolilik 
ordnetenve f 1 ů 

pftef 

  

»·n 2.— 

  

   am 3.    

  

bei einer kleinen Vorlage i 
Beſchaffung 2 neuer Dampfk ſſel für das ſt 5 ätswerk mußten 420 Olh) Mark bewilligt werden. Vor vicht anger Zeit wurden 2 Keſſel für 180 000 Mark aus — Spar⸗ amleit abgelehnt. e weiſe Wertſchaftlichkeit mußte jeßzt mit einem Mehrpreiſe von über 200 000 Mark von ben —! 
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Steuerzahlern bezahlt werden. Trotz dleſer Ausgeſtalkung genügt bas ſtädtiſche Werk den Anforderungen nur noch für kurze Zeit. Deshalb beantragte der Magiſtrat die Bewilligung von 400 000 Mark, um das abgebrannte Grundſtütk der Papierfabrit Bölkou an der Radaune kaufen zu kännen. Dann wiürde die Elektrizität durch Verwendung der Waſſer⸗ kraft gewonnen werden. Unter denkfähigen Meynſchon kann über den Vorteil dieſer Betriebsart gegenüber den mit Dampf arbeitenden Werken kein Zweiſel beſtehen. Die Siemens⸗ Schuckert⸗Werke haben 2 Entwiirfe für die Ausgeſtaltung des Werkes angefertigt, von denen das eine die Erzeugung von 10 Millionen Kilo⸗Watt⸗Stunden und das andere von etwu 6 Millionen vorſieht. Die Eigentümer des Fabrikgrund⸗ ſtückes, das etwa 300 preußiſche Morgen groß iſt, fordern da⸗ für den unglaublichen Preis von 500000 Mark. Stadt⸗ verordneter Brunzen meinte, daß es mit 150 000 Mark gut bezahlt ſei und daß 230 000 Mark unter allen Umſtänden genügien. Der Oberbürgermeiſter teilte mit. daß von der Ausführung des erweiterten Projektes deshalb abgeſehen merden mußte, weil die Nachbarn des Fabrikgrundſtückes zu enorme Preiſe gefordert hätten. Auch er meinte, daß 350 000 
genügten. Stadtverordneter 

Mark als Kaufpreis vollauf 
Schade, der über die Vorlage berichtete, war der Anſicht, daß 275 000 Mark für die beſchränkte Vorlage in Frage kommen würden. — Dieſe Profitſucht der Grundbeſitzer iſt gewiß eine höchſt unerfreuliche Erſcheinung, gegen die nicht entſchieden genug aufgetreten werden kann. Sie iſt eine Aus⸗ 

t, die ſich beſonders im Kriege 
beutung der Gemeinnützigkei 9 voſchreckend darſtellt. Sie ilt aber zugleich eine ſchwere Anklage gegendie von der Stadt Danzig be⸗ triebene Grund⸗ und Bodenpolitik. Die Stadt leiſtet ſolchen Beuteplänen dadurch di 
ihren eigenen Londbeſitz veräußert. 
kehrt, die vorbeugende Se 
riſcher Forderungen üb 
der Dinge müſſen da eb 

trekt Vorſchub, daß ſie 
Es wäre aber total ver⸗ 

ſchaffung von Werken wegen ſo wuche⸗ 
erhaupt zu unterlaſſen. Nach Lage 
'en die Vertreter der Stadt die für ſie günſtigſte Seite zu gewinnen ſuchen. Gegen die Vorlage ſprach ſich nur der konſervative Bürgervereinsführer Brunzen aus, der die wiederholte Ausſchußberatung for⸗ derie, obwohl drei Ausſchůſſe bereits ihre Genchmigung erieilt hatten. Sein Antrag wurde abgelehnt. Auf die von ihm ducchgeſetzte namentliche Abſtimmung entſchieden ſich 27 Stadtverordnete für den Ankauf und nur 5 dagegen. Nun zeigte ſich wieder die Großzügigkeit der Träger der Danziger Kommunqdpolitik in hellem Licht. Da mir 32 Stadtverordnete abgeſtimmt hatten, ſo war die Beſchluß un fähigkeit feſt⸗ geſtellt, weil zur gültigen Abſtimmung mindeſtens 34 Stadt⸗ verurdnete gehören. Unter den 5 Ablehnenden befand ſich, was für uns deine Ueberraſchung iſt, auch der chriſtliche Gewerkſchaftsſekretär Gaikowski. Man ſoll aber über Einſicht und Weitblick, die ſich ja nicht verſchenken laſſen, nicht ſtreiten. 

Die endgültige Abſtimmung erfelgte in der Stadtverord⸗ netenverſammlung am Mittwoch den 11. April. Es ſtimmten 46 Stadtverordnete ab. Von denen entſchieden ſich 39 für die Megiſtratsvorlage und 7 gegen ſie. Unter den Ablehnenden befanden ſich die Zentrums⸗Konſervaliven Behrendt, Brunzen, Dreſſel, Falk, Habel, Scheller und — der neugewählte chriſt⸗ liche Gewerkſchaftsſekretär Gaikowski. Der elektriſche Fort⸗ ſchritt ſcheint aus bekannten Gründen gar nicht ſeine Zuſtim⸗ mung zu finden. 

  

Der Aepfelwucher 
iſt ein würdiges Denkmal, das ſich der freie Handel, neben dem Kettenwucher und den mancherlei Schiebungen, geſetzt 
hat. An dieſen unſchuldigen Früchten kann man ſchon ſeit langer Zeit fehen, wie uneigennützig der freie Handel das Volk verfſorgen würde, wenn er ſeinem Tatendrang Unge⸗ zügelt nach den Wünſchen des Groſßftaufmanns Dahmert 
ausleben dürfte. Am Son nabend koſtetedas Pfund 
Aepfel ſchon meiſt 1,70 Mark! Dabei iſt nicht etwa dicſer ſchamloſe Preis, ſondern die Tatſache, daß es jetzt wieder Aepfel gidt, das Erſtaunlichſte und Empörendſte. Seit langer, 
langer Zeit waren ſie wie in die Erde geſunken. Weil es keine mehr gab, mußten ſogar die Höchſtpreiſe aufgehoben werden. 
Jetzt aber, wo der freie Wucherprei 
Höchſtpreis für Tafelobſt um m 
ſind wie 
Zufalls“ ſpricht dem freie 
Treiberelen gewiſſenloſer Gewinnſuch 
rückſichtslos zugreifender öffentlicher Bewirtſcha 

  

    

    

        
ü jes frivole Spiel „des 
Handel das Urteil. Gegen ſolche 

t giüt es nur das Mittel 
ftung, die von 

  

    
   

   

      

der Erzeugung bis zum Verbrauch keine ein, ige Möglichkeit 
priv gläßt. Das „Verſchwinden“ der Waren 

  

heinenden Preiſe müßte mit ller 
t werden. Solche Taien würden 

Stadiverwaltung »ndlich das noch 
immer unbegrenzte Vertrauen zum freien. Handel aufgeben 
und energiſch im Intereſſe der Bürgerſchaft die Eigenwirtſchaft 
fördern würde. Die Händler ſind ehen zu kluge Kenner der 
leider in Rathauſe maßgebenden Richtung. 

  

  

1 2 

aber fortfallen, wenn die 

Veffentiliche Wohnungsfär ſorge. 
Vie Zuftände. die für kinderreiche Familien durch 

Weigerung zahlreicher Hausbeſitzer, an ſolche amilien Wob⸗ 
nungen zu vermieten, heraufbeſchworen ßt gebieteriſch 
nach durchgreifenden Maßnahmen. Es bes hdenn auch 
bereits hier und da den Ortsbehörden die Ueberzeugung auf⸗ 
zudrängen, daß es nicht ſo weiter gehen kann, wenn nicht 
ſchwere, für unſer ganzes Volk ſchäd ‚ 
wachſen ſollen. So berichtet 
das Stadtſchultheißenamt in 
Vekanntmachung auf die Obd 
hinweift und u. a. bekannte 
der die Fürſorge für die 
mir in den letzten Tag 

de die 

   

    

   

   
   

  

     

  

    

  

      

dtegerfamilien am Herzen liegt, hat 
klagend und meinen Beiſtand 

  

an⸗ 

         

  

   
       

  

    

  

rufend mitgeteilt. daß E Kriegerſamilien demnächſt 
der Gefahr der Obd gkeit ausgeſctzt j 
nungsſuchenden Kriege en überall angeſt 

510 

  

   



  

in der es heißt: Es Iſt höufig varüber Kloge geführt worden. 
dah die Eigentümer von Häufern mit Mietwohnungen oder 
deren Stelkvortreter Moknungsküchenden die Rermietung von 
Wohnunpen abd, ben mii der Vegründung, baß ſie 
Vahulten in in mre Häpker aufnähmen. Ein 
drrartiges »ninzinlen Berhallen verdient den ſchärſſten Tadel. 
Zu dem bevorſtebenden Wohmmgazwechlel richte ich eine ernſte 
Mubnung an alle Hausbefitzer. Sollte ſie unwirkſam ſein, ſo 
werde ich die Narnmen der aus Selbilſucht oder Elgennutz han ⸗ 

delnden Vermieler öflentlich an den Pranger ſtelten.“ 
Das ſind treiiliche Worte. Noch trefflicher würe wohl 

dle unmittelbare Verwirklichung der Drohung. Indeſſen kann 
eüte gründliche Meieitigung der lraurigen Zuſtände, die in 

b igen irvermann erkennen muß. nicht anders als 
mittets durchgreikender grletzlicher Maßnuhmen und vor allem 
durch ummnitteldares prattiſches CEingreifen der Ge; 
meinden durch Raueig r Wohnhäulſer erzielt 
werden. Nur dadurch kann auch der grenzenlojen Strigrrung 
der Mieten engegengewirkt werden. 

     
    

     

  

Ein humaner Armenorzt. 

In! der letzten Stadtverordretenderſammlung brachte 
Studlv. Fult das Verhalten eines Langfuhrer Armenarzies 
zur Spruache. Dieler Menſchentreund hatte verlangt, daß man 

ihm die Leichen ins Haus bringe. wenn er einen Totenſchein 

allsſtellen ſolle. Dieſes Anſinnen batte er ſchon mehrere 
Male on die Auigenörigen Verſturbener ßeſtetlt. Die Angaben 
des Stadtv. Falk rieten felbſt in unjerm Stadtoerordneten⸗ 
kolkegium. des ſicherlich nicht mit zuv ialem Oel gejaldt 
iſt, ledhakte Entrüſtung hervor. Stadtrat Meyer enigegnete. 
daß idm das günzlich unzulöflige Verbalten des Armenorztes 

ouch bekannt ſei. Diele gröbe Ungehörigkeit wäre auch in der 

armenärztlichen Kommiſſion rügend zur Sprache gebracht wor⸗ 
den. Es ijt nur ſchade, daß von beiden Rednern der Nam? 
des betreffenden Arzies nicht genannt wur Wer in ſo ge⸗ 
fühlsloſer — richtiger gefühlsroher — Weiſe ſeine Pflichten 
als Arwenarzt verletzt, hat jedes Recht auf Schonung ver⸗ 
loren. Es wird behauptet — wir geben dieſe Mitteilung mit 
allem Vorbehalt —, daß S 

    

  

   
   

Sanitätsrat Dr. Semrau der fraßliche 

Arzt ſein joll. Es iſt micht zu verſtehen, daß der ärztliche Ver⸗ 

Aus Weſtpreußen 
ů Oltvaer Gemeindeverhaäliniffe 

Iu unſerm Artieel in Nummer 15 der Volkswacht über 
Ledensmittelfragen in Oliva“ wird uns von dort geichrieben: 
Die ſetzigen Gemeindeverhältniſte in Olivn müſlen cuch dem 
Fernſtehenden eigentümlich erſcheinen, wem er auch nur 

menige Taljachen kennt. Oliva iſt ein ſchöner Ort, aber die 
Nerhältniſſe in der Gemeindeverwaltung waren noch nie vor⸗ 
bildlich. Früher baite man einen Gemeindevorſteber, cuf den 
die ganze Schuld abgeladen werden konnte. Letzt hat die Ge· 
meindevertretung ſich in Twiſtel einen Gemeindevorſteher ge⸗ 
wählt. der ſo ganz ein Organ ihres Willens ſein ſollte. Dafür 
umglbt ihn dieler Perſonenkreis wie eine Schußtruppe. Ob⸗ 

mwohl ſeine Taten in Meme und Zoppot nichi gerabe hafür 
ſprechen, wird er von dieler Schußtruppe jür ein Finanztzende 
erklärt. Aus dieſen Verhäktniſten ſind auch ne Dinge zu ver⸗ 
ſtehen, die in dem bezeichneten Artikel berührt werden. Das 

amitliche Organ darf keine ſelbſtändige Regung zeigen und auch 
keine Juſchrift aus der Bürgerſchaft aufnehmen, die etwa die 
geringſte Kritik an dem Gemeindevorſteher darſtellen wilrde. 
So muß bei den Fernſtehenden die Anlicht entſtehen, als ob 
in Oliva die herrlichſten Zuſtände herrſchten, und jeder Bürger 
lediglich entzückt ſei von allem, was die Gemeindeverwaltung 
tut. Verjammlungen, in denen etwa eine ſelbſtändige Meinung 
der erichaft zum Ausdruck kommen könnte, werden hinter⸗ 

trieben, oder bevormundet, und wenn wirklich eine wahre 
Kritik geſprochen werden ſollte, ſo darf ſtie nicht weiter 

verbreitet werden. Um vor der Kritit abzuſchrecken, wird die 
jurchtbare Drohung ausgeſprochen, nach dem Urbeder zu for⸗ 

ſchen und ſeine gerichiliche Beſtrafung herbeizuführen. Alſo 
Fußangeln! 

  

    

          

nden ernſtlich zu Gericht zu gehen. Die große Mehrheit 
der Oliveer Gemeindevertreier gehört bekanntlich zur Zen⸗ 
trumspartei. Daneben ſind die Liberolen in der erſten Ab⸗ 
teilung unter Führung des Fabrikbeſitzers Törkler nicht ohne 
Einfluß. 

       ein, um andere Aerzie vor bäßlichem Verdacht zu ſchützen. 
micht die genügende Klarſtellung des Sachverhalts ver⸗ 
amaßt hat. ů 

u 
Gegen Arbeitseinſtellungen 

Der Kemmandierende Senetui weiß im Aüſchtuß an Vorgüänge 

Ser krüptren ZTage in eiser Belanstmachung beruruf hin, daß unter den 

heuligen Uerbältnißſen jede Arbeitskraft undedingl em Vaterlande 

gedört. Jeder Bebrpflichtige, der zurztit jur Arbeitsleiſtung in der 

heimet vom Heerrsdieuß befreit iſt. bat demzufolge jſeine ſofortige 

Rüdberufung zum Herre zu gewärfigen, wenn er ſich — auch nur 

zeilweilig — jeiner Arbeitspilicht entztehi. 

  

Ausweiſe füt Ausflage. Polizeiliche Ausweiie für den 
Beſuch der See ichreibt eint neue Verfůü      

    

  

    
     

        

  

  

ſtenorie, 
zeibebörde ſeine⸗ 

tempelirei au 
ere Rholegraph 

entholten und min 

    

Die Firma Schichau vot dem Schlichtungsausſchuß. 
Die Dreher, Maſchinenarbeiter und Hilfsarbeiter in der 

Dreh⸗ ſorie die Kuprerſchmiede der Firma Schichau, Elbing, Dreh       
hatten zu Anfang Februar d. J. den Arbeiterausſchuß beauf;⸗ 
   

    
   

  

rma einige Forderungen auf Verbeſſerung ihrer 

liniſſe einzureichen, und der Arbeiterausſchuß hatte 

ngen auf Grund des S 12 des Hilfsdienſtgeſetzes be⸗ 
2 mohl die Firma geſetzlich verpflichtet war, mit 

dem Arbeiterausſchuß zu verhandeln. hat ſie es vorgezogen, 

die Forderungen ſchriftlich zu beantworten. und zwar in voll⸗ 

ſtändig ablehnendem Sinne. 
Die Forderungen lauteten auf einen Mindeſtſtundenlohn 

von 70 Pf. für Dreher und 65 Pf. für Maſchinenarbeiter, ſo⸗ 

wie 55 Prozent Aufſchlag bei Accordarbeit. Für Hilfsarbeiter 
ein Stundenlohn non 50 Pi. verlangt, für Arbeiterinnen 

ündenlohn⸗Au 10 Yf. Ferner das Recht in 
die Alkordberechnung jede inblick zu haben. 

Außerdem wurde verlangt, daß für diejenigen Arbeiter. 

cht in Elbing zu wohnen haben. dieſelbe 

  

  

   

      

     

    

    

  

   

»dem Schlichtungsausſchuß zu unterbreiten. 
Verhandlung ſtatt. Der 

  

    

      

     
    

    

    

   
    

     

      

   

    

   

    
   

  

un Vertreter des Marineamts, ſowie 

i nd. Die Arbeiter waren 
tallarbeiicrverbandes. des Ge⸗ 

sver⸗ 

ſien der Nordſee 
Sberg, Danzig erg, Danzig 
ranthen ſind 

Berdem 

  

Wwur⸗ 

den heuligen Rationen     

daß er nichts zu 
„um etwa notwen⸗ 

Frage des Vorßtzenden 
   

        

        

  

   

    

   

    

gehen würbe. 
te danm. wenn die Forde⸗ 

das eine Erböhung 
9 er als 100 

dert. daß dies doch nur 
Sbne. die vor dem Kriege be⸗ 

ſeßt verlangt 
de für die 

  

   

      

   

        

   wie ſie ein 
un könne! Wenn 

kännten ſie fehr 
     

        

   

    

   

ie Ausgaben für den ů 

Grandenz. Die Hochwafſerfolgen beſtehen für 

die Landwiriſchaft der Weichſelniederung unvermindert fort. 

Wohl iſt der Waſſerſtand ber Weichſel oallmählich um einen 

Meter auf vier zurückgegangen. Doch begann dann erſt recht 

das Steitzen des Quellwaſſers im Binnendeich. Hier ſund noch 

gewaltige fruchtbare Länderſtrecken vollſtändis vom Waſſer 

überflutet. Kein Zurückgehen des Waſſers mcht ſich bemett. 

bar. Einen ſeichen Zuſtrom des Quellwaſſers hat die Weichſel⸗ 

niederung in ven beßten 17 Dahren nicht zu verzeichnen. An 

eine Landbeſtellung iſt nicht zu denken, da die mit großen 

Koſten angelegten Dampſſchöpfwerke bei dem hohen Stande 

des Waſſers machtlos ſind. Trotzdem arbeiten ſie ſtändig. Die 

Culnſer Niederung iſt außerdem bedroht durch die ungeheuren 

Waſſermengen des 800 Morgen großen Rudnicker Sees. Dieſe 

zurlickzuhalten iſt zurzeit Aufgabe des Rondſener Schöpfwerles. 

Brieſen (Weſtpr.). Siädt. Land ⸗ und Milch⸗ 

wirtfchaft. Zu den 10 Milchkühen, die von der Sindi 
bereits ſeit vorigem Herbſte gehalten werden, f 

und 23 Morgen ſtädtiſc 

Das Ganze bewährt ſich 

  

    verwaltzutsßg 
jetzt noch zwei Pferde hinzugetreten, 

Land werden ſelbſt bewirtſchaftet. 

vorzüglich. — —— 

Die Städte würden manche Ernä rungsſchwierigkeit leicht 

überwunden haben, wenn ſie ohne ſchädliches Zögern in mög⸗ 

lichſt großem Umfange die eigene Erzeu, ung aufgenommen 

hätten. Mancher Haufe Verordnungen wäre dann über⸗ 

flüſſig geweſen. Aber gerade in den größeren Städten ſteht 

dieſem gemeinnützigen Wirken der zähe Widerſtand der Inter· 

eſſenten entgegen, die durch die gänzlich überlebte Städee⸗ 

ordnung in den Stadtverwaltungen eine ganz unbegründeie 

Macht beſitzen. Es iſt daher notwendig, daß endlich die Selbſt⸗ 

verwaltung der Bürger durch ein freies Wahlrecht in den Ge. 

meinden eingeführt wird. 

Flalo:v. Um der fortgeſetzten Verheimlichung und 

  

  
Mehrverbrauch an Brotgetreide der ländlichen Grun.delitz 

ſteuern. ſind im Kreiſe Flatow wiederum zwei Mahl⸗ 

die ſich beim Vermahlen des Getreides als unzuner! 
    

er- 

wieſen haben, auf Anordnung des Landrat⸗ geſchloſſen worden 

nachdem erſt vor kurzer Zeit zwei Mühlen aus dein.en 

Grunde geſchloſſen worden waren. Es handelt ſich jetzt um 

die Mühlenbetriebe der Witwe Wiedenhöft in Nichors und der 

Frau Mühlenbeſitzer Seel in Hammer. Durch die Schließung 

ſollen zugleich dieſenigen Selbſtverſorger, beſonders die aus 

dem Gut Komierowo getroffen werden, die in unverar—ert⸗ 

licher Weiſe die Mühlenbeſitzerin oder deren Betriebsleiter zur 

Uebertretung der beſtehenden Vorſchriften verleitet haben. 

nte ſind im Flatower Kreiſe acht Mahlmühlen 

  

  

  

   

  

oſſen worden. 

Aus der hartei 
Das Geheimnis von Gotha 

ift noch immer nicht durch einen Bericht der Verhandlungen 

  

enthüllt. Nach dem „unabhängigen“ „Gothaer General 
anzeiger“ waren insgeſamt 143 Teilnehmer onweſend. 12 

kamen aus Wahlkreiſen, 15 waren Reichstagsabgeordnete und 
4 ſonftige Teilnehmer (Frau Zietz, Kautsty, Düumig und 
Schuberi), die 124 Vertreter waren aus 91 Wahlkreiſen ge⸗ 

komnten. Aus Berlin waren es allein 23, aus Sachſen 17 und 
11 aus Groß⸗Thüringen. Die reſtlichen 50 verteilen ſich au 
jſaſt alle Gegenden Deutſchlands. Aus Oſtpreußen waren 

3 Delegierte uis Vertreter der Wahlkreiſe Königsberg⸗ 
Stadt und Königsberg⸗Land erſchienen. Wen 
preußen vertrat 1 Delegierter für die Wahlkreiſe Danzie 
Stadt und Danzig⸗Land. Aus Pommern vertraten 
2 Delegiete den Wahlkreis Stettin. 

Trotz aller Bemühungen hat es die Oppoſition nur er 
reicht, daß noch nicht ein Viertel ſämtlicher Reichstagswahlkreiz 
vertreten war. Selbſt wenn man nur die Kreiſe beirachten 

nennenswerte ſozialdemokratiſche Organiſationen be 

jtehen, ſo hat ſich nur ein kleiner Teil von dieſen vertreis⸗ 
laſſen. Aber ſelbſt das Reſultat: non 91 Wahlkreiſen, die Dele 

giert llen, iſt nur trügeriſcher Schein 
In vielen, ja wohl den meiſten dieſer Wahlkreiſe ſind es müäßß 

die beſtehenden Organiſationen, welche Delegierte entſen⸗ 

hahen, ſondern nur kleine abgeſplitterte Gruppen. Wiſſen * 
doch z. B. aus Lübeck, daß die Oppoſition felbſt dort, wo W 

    

        
   

   

in denen 

  

    
       

     

   

  

gar keinen organiſierten Anhang beſaß, einzelne Perfonen 
gejordert hat, als „Delegierte des Kreiſes“ zu erſcheinen. 

dieſem heftigen Bemühen um zahlreiche Vertretungen iſt * 

  

Reſultat für die Oppoſition äußerſt kläglich. Beſonders au⸗ 
fallen muß es, wenn von ganz Brandenburg ſich nur zwen 
von ganz Pommern einer, von ganz Schleſien zwei, von Haſ 
nover einer, ja ſelbft von dem induſtrieſtarken Weſtfanen cu⸗ 
nur zwei Wahlkreiſe ſich haven vertreten laſſen. 

„Danzig“ wurde durch Herrn Paul Voß „vertreien 

   

    

     

   

   
    

    

Berurteilung in Königsberg. 

Kriegsgericht verurteilte am Mittwoch den At) 
A. Gottiſchalk und den ehemaligen Expedienten Mertin 
wegen Verbreitung von Flughlättern zu je 1 Monai Gefäng⸗ 
Die Pollſtreckung wurde ſofort verfügt, ſo daß die Verurreil⸗ 
die Strofe gleich antreten mußten. 

— Ein Arbelisgemeinſcha:tler für rückſichtsloſen Ant 
jeeboolkrieg. Der ſozuſagen äußerſte radikale Flügel hat! 
Julian Borchardt bereits einen Befürworter der Anwenduc 
rückſichtsloſeſter Kampfmaßnahmen gegen England geſtel 
Jetzt nreldet ſich aus der Frokiion der Arbeitsgemcinſchaft « 
Geſinnungsgenoſſe von ihm zu Wort. Der Reichstagsabges⸗ 
nete für Lüveck, Schwartz. hat in einer Si 
der Funktionäre leines Wahlkreiſes Lübeck erklärk, daß er! 
niemals zu irgend welchen S gegen 
Parteiorganiſation hergeben werde. Er gehöre zwar 0 
Arbeitsgemeinſchaft an, aber ſeine Auffaſſung von der di⸗ 
rung⸗ des uneingeſchränkten Unterſeebootkrieges von der a 

kung der „Luſitania“ an bis zur Kriegserklärung der 
ten Stoaten ſtehe in geradem Wideripruch zu den 

n der Arheitsgemeinſchaft hierzu und ſogar zu „ 
raljunger er Mehrheitsanhänger. Schwartz hält 

uneingeſchränkte Führung des Unterſeehootkrieges fü 30 
wendig und vollauf beg ündet. Der Wahlverein Lübect bbe 

    

Sderhir chen svVerſuch 

     

  

itsgemeinſch          ſich einſtimmig auf den Standpunkt der Partei. 

 



   

    
ſhroiben des Reichsamts des Innern betr. dle Unterſtüung von Jamilien in den Dienſt eingetretener Mannſchaften, in vielen Fällen die Unterſtützung ſolchen Kriegerfranten entzogen worden iſt, die eine 
Erwerbsarbeit nicht leiſten können, weil ſie entweder tränklich oder 
in lhrem Houshalt unabrömmlich ſind? Mas gedenkt der Herr 
Reichskunzler dagegen zu tun? ‚ 

„Schaffung der Arbeltskammern. 
Berlin, 21. April. Der in Jahre 1910 im Reichstag ge⸗ 

ſheiterte Geſehentwurf über die Arbeitstämmern ſoll noch vor 
Pfintſten erledigt werden. Damals worte die Reichsregierung die⸗ 
gewerkſchaftsſekretäre nicht ais Vertreter der Arbelter in den Ar⸗ 
beltskammern zulaſſen. Infolgedeſſen kam der Geſetzentwurf nicht 
zur Verabſchiedung. Inzwiſchen hat ſich dle Stelleng der Regierung 
zu den gewerlſchaftlichen Organiſafronen geändert. Man erwartet 
tine baldige Erklärung des Staaisfekretärs Dr. Helfferich und die 
Wiedereinbringung der Vorlage. Sollte dies ſt ô ůi     U 

             

zu elnem raſcheren ſcheren 

Ahr 2191 
      

  

8e v 
Vorgehen verantaſſen. 

Rülſſiſche Amwälzung 
Aufſchwung der inoliſtlichen Preſſe. 

Die ſozialiſtiſche Preſſe hat infolge der Revobstion einen 
llötzlichen Aufſchwung genommen. Das verbreitetſte Arbeiter⸗ 
hlatt „Prawda“ (Die Wahrheit) hat eine Auflage von 150000. 
Auch in Finnland hat die Arbeiterpreſſe an Verbreitung ge⸗ 
wonnen; „Tjamies“ (Der Arheiter) zühlt bereits an 60 000 
Abonnenten. 

Die Verbreitung der Preſſe iſt uuc, icherſte und untrüg⸗ 
lichſte Maßſtab für die Bedeutung der Ar eiterbewegung. Des⸗ 
halb iſt dieſe Naͤchricht hocherfreulich. Dieſes ruſſiſche Beiſpiel 
lönnte auch in Deutſchland noch gut befolgt werden. Das gilt 
ſeuch für Danzig und andere Städte des deutſchen Oſtens. 

  

Sozialdemokratiſcher Offiners⸗Verband 
Stockholm, 23. April. (ein Verband revolutionärer Offi⸗ 

iere iſt in Rußland gegründ⸗t worden. Die Verbandsleitung 
beſteht aus einem Ausſchuß von 25 Perſonen, wovon der Ver⸗ 
tund 15 wählt, während die übrigen 10 von der ſoztialdemo⸗ 
tratiſchen Partei eingeſetzt werden. 

Frankreich. 
Voſchränkung des Fleiſchverbrauchs. 

Parjs, 22. April. (Meldung der „Agence Havas“) Die Re— 
daß die Verordnung über die zwei fleifchloſen Tage, 

nich 

  

  

. jollten, nicht in Kraft treten, 
ne andere Verordnung erfetzt werden foll, die den Gaſtwirten und 
holelinhabern verbietet, bei der Abendmahlzeit irgendwelches Fleiſch 
2 andere Schlächterware zu llefern. Infolgedeſſen follen die 

ᷣlächterläden um 1 Uhr mittags ſchließen. 

  

beginnen 

ů 

Griechenland 
Engliſche Hetze gegen den König 

Laut „Nieuwe Rotterdarſche Courant“ ſchreibt „Mancheſter 
Wie die Dinge jetzt ſich entwickeln, beſteht die Gefahr. 

ßß wir den Krieg beendigen, während König Konſtantin noch immer 
en Thron einnimmt. Er iſt ein Tyrann, der feine venizeliſtiſchen 
egner unterdrücken würde, ſobald er die alliierten Truppen nicht 
ahr zu fürchten braucht. Das Blatt fordert, daß das Verbot geger 

ie Ausbreitung der politiſchen Mochtſphäre Venizelos aufgehoben 
erde, und begrüßt beifällig, daß Mitglieder des Parlaments im 
ſuterhauſe die Angelegenheit zur Sprache bringen wollen. 

     or 

     

  

D. 

  

Bern, 24. April. 
terung richtete ein Rundſ⸗ 
lieilungen mit dem Erſuc 
eſchäftigten Deutſch 

   eine vollſländige Liſte der von ihnen 
tellen. Das Marineminiſterium a¶rt        

    

    

        
kannt, daß 18 De⸗ ůe ſeinen Dienſten ſtehen, vier im Zes 
duſe von Kiaugnan, fünf der Tarp Nar 

Marineſchule in u, zwei im 8 

Japan. 
é Parlamentswahlen. 

  

London, 23. Apri“ 
Wahlen, welche am 

Aus Tokis wird der „Times“ gemeldet⸗ 
m Freitag flattfanden, verliefen ruhig. 

dn erwartet einen Sie⸗ Regierung, die eine ſeſte Suulung 
Muimmt. In den letßte. Jochen 
uen worden, weil ſie ein Maniſeſt eines ſoszialiſtiſchen Kandidate: 
röffentlicht hatten, das als eine Gefahr für die öffentliche Ord⸗ 

g ungeſehen wurde. 

  

     

    

   

Friedensvorarbeit 

  

Soziahiſtiſcher Friedenskongreß geſichert 
Stockholm, 24. April. Der Verlrefer des Budayefler 

Pillag“ interviewte in fiapenhugen den aus Stockholw 
tüickgekehrten ſozialiſtiſch ſchen Miniſter Stauning. Er 
date ihn: „Weiches Ergebnis hatie Ihre Reiſe nach Stock. 
im?“ — „Ich haite Beſprechungen mit Branking, auch be⸗ 
ſach ich mich mik The Den ſozi E 
geß halte ich für Slandvunkt verlreten 

    

    

    

  

  

Anterſtützt die Friedensſtrö 

  

ſucht.“ 

   

  

Fragen erledigt werden, 3. B. die Aukonomie oder Unab- hängigkelt Polens. Mas die Arlegsſchuldfrage unlangt, ſo letle ich des Grafen Andraſiy Meinung. daß dieſe Frage nach dem irlege erlebigt werden ſollle. Ich denke über den Frieden durchaus optimiſtiſch. Meine Hoff⸗ nungen find poſikiv begründet. Ich glaube be⸗ ſtimmt, die Ernte wird ſchon von den heimgekehrten firlegern Zgeborgen werden.“ (B. T.) 
Berlin, 24. April. Der „Vorwärts“ ſchreibt: Ruſſiſche Blätter veröffentlichen ein ſpezlaliſtertes Friedensprogramm, das ſich mit allen Einzelfragen ausführlich auseinanderſetzt, und ſie behaupten, dies ſei das Programm, mit dem die deutſche Sozialdemokratie zur Stockholmer Konferenz kommen wolle. Wir ſtellen feſt, daß die allgemeinen Grundſätze unſeres Frie⸗ densprogramms in dem veröffentlichten Beſchluß des Partei⸗ ausſchuſſes niedergelegt ſind, und daß darüber hinaus ein 

ſpezialiſierter Vorſchlag nicht beſteht und niemals beſtand. 

Sofididemokraiie und Friede. 
Ein katholiſcher Geiſtlicher ſchreibt unſerem Münchener Parteiorgan, der „Münchener Poſt“: 
„Wenn nicht alle Anzeichen trügen, dann ift es die inter⸗ 

nationale Sozialdemokratie, die den Völkern den Frieden bringt oder dieſem wenigſiens den Weg bahnt. Man hat wohl bei Ausbruch des Krieges darüber geſpottet, daß die Internationale 
verſagt habe. Man lacht auth heutzutage noch über dieſe 
„Utopie“, Leider vergißt man dabei Ker verſchwelgt abſicht⸗ lich, daß die Bedingungen, welche die Sozialdemokratie als Vorausſetzung für den Völkerfrieden forderie, in keinem Lande 
gegeben waren, und daß men in Friedenszeiten den Kampf 
gegen das nimmerſatte Ungeheuer des Kapitalismus und 
Börſenmammonismus ausſchließlich der Sozialdemokratie 
überlaſſen hat. Und wenn jetzt die Friedensb⸗ſtrebungen der 
Sozialdemokratie keine raſcheren Fortſchritte ma⸗ dann 
darf man eben auch nicht überſehen, daß auch jetzt noch den 
Völkern die Freiheit fehlt, ihr Schickſal ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, um mit jenen Fricden äu ſchließen, mit denen ſie, einer 
vis major (höheren Gewalt) ausgelieſert, Kriegführen mußten. 
      

     
Mung 

indem 

Ihr ein Blatt des Friedens leſt! 
Die Danziger Volkswacht 
trikt für den baldigen Frieden ein! 

  

  

      

Wenn aber troldem ſogar von autoritatiper Seite die 
zuverſichtliche Hoffnung ausgeſprochen werden konnte, daß wir 
dem glücklichen Ende des Krieges nicht mehr fern ſind, dann 
verdanken wir das nicht den oberen Tauſenden, ſondern vor 
allem den in der Sozialdemokratie geeinten breiten Maſfen des 
Volles, den vom Schickſal Enterbten, die inmitten des blutigen 
Völkergemetzels das Friedensbanner nie haben ſinken laſſen. 

Wenn z. B. heute hoffnungsvolle Dlicke ſich nach Oſten 
richten in der Erwartung, es möchte von dort die Hand des 
Friedens uns enigegengeſtreckt werden, dann hat nicht die 
ruſſiſche Großfürſtenpariei, nicht die ruſſiſche Börſe. nicht der 
ruſſiſche Adel, ja nicht einmal der ruſſiſche Heilige Synod das 
veranlaßt. Als Blutzeugen des Friedensengels ſehen wir das 

ſche Proletariat, das in der Sozialdemokratie eine Zu⸗ 
t gefunden hat. Und ſo blutig ernſt war es ihnen im 

  

         

  

        

  

     

Kampfe um Frieden, daß ſie ihr Leben für ihn hingaben⸗ 
Auch ſe Friedenskämpfer müſſen wir das Wort des 
Grafen Cz ſen: „Hut ab vor ihrer Größe und 
Kraft! Der To ird lommen, daß die Völker den Lohn für 
deren Heldentum erhalten werden!“ Denn aus ihrem Blute, 

  

ſo hoffen wir zuverſichtlich, wird die Friedensſaat zur herr⸗ 
lichen Frucht ſich entwickeln 

Schonn g Sthon g. 

upoſteln vorüber; ſor. 5, wenn die 
Sozialdemokratie eines feindlichen oder neutralen Landes in 
den der Friede paganda gezogenen engen Grenzen der 
Sehnſucht des Vol nach Frieden Ausdruck zu verleihen 

   

  

     

  

ht man ni 
    

    

  

Krieaswirtſchaftliches 
Wo beginni die Strafe? 

Seit einiger Zeit tehren in den Zeitungen Mitteilungen 
unter dem Stichwort „Hohe Strafen für Lebensmiltelwucher“ 
wieder. So noch zulent mit beſonderer Betonung die Verur⸗ 
teilung eines Kaukmaunns Ermiſch wegen Wuchers mit Erbjen 
und Nudeln zu 59 500 Me. vor der Graudenzer Strafkammer. 
Da wenn aber be ſem Prozeß der 
Verurte gewinn in einem halden Jahrs 
auf 300 0 ſo fragt ſich der nicht juriſtiſch Be⸗ 
fängene, wo jun eigentlich die Straäafe liecKe? Wenn 

      

        

    

      

          franzöſiſchen Soziatif verſtehe, daß diefe 
uge ganz Europa inlereſſiert. Im Berlaufe meiner Aus- 
* mil Thomas keilte mir dieſer mik, daß die Frage einer F 

  

aänahme an dem 
Vdaß eine fran 
„And die 
Lnaype 

Seiß, a 
„Und die ner und Belgier? 
andpunkt iſt unbekanm. Hunsmans kenne ich wohl, aber 

erkritt nicht die blgiſche Soꝛialdemokralie, wenn er auch 
lich bie belgiſche minung kennt. Die Lmerikener wün⸗ ů 

un Kongreß 
Kie Se 

   

      

   
     

ů 
ongreſſe in Fran᷑reich beſprochen werde 

chl ausgeſchloſſen ſei.“ 
2 der kann ich 

wird, ſoviel; 
Werden.“ len werd 

an der Veldes        
    
   

  

   

  

    
zu beſchicen. Sie waren immer 

     

    

    

Lserklärung auß d e 5 
ine all⸗ Syt hinſichili e-. 

meinen die des status 
en verſchiedene reiflich äberlegte 

    

en.2 

  

    

  

    

einem hon ungeheuerlichen Gepeinn nachteiglich ein 
uftel ab pft wird und vier Funftel verbleiben, ſo iſt 

da doch keine Beſtralung zu entdecken. ‚ ſtratung 

    

    
g. ſondern einen 

ben bedeutet. Eine Strafe begänne 
wenn zuvor der ganze Gewinn dem 

en würde und dann müßte noch die Ge⸗ 
zutreten. Auch nicht die Gefängnisſtrafe 

ſondern nur in Verbindung mil empfindlicher Geld⸗ 
Denn an der „Ehre“ kann man Leute nicht ſtrufen, 
ha 

— 

  

     

  

    

   

      

  

  

doch überha 
Wucherer 

  

ſtra 

nicht endlich ganz anders zugegrifſen wird. 
bitterung in dem unter der Wucherei furcht⸗ 

Polke gefährliche Formen annehmen. 
(Aus dem „Türmer“) 

ſo muß die“ 

bar leidenden   

Ein oltpreuhiſches Arlegsphänomen. 
Die in Inſterburg erſcheinende „Oſtdeutf che Volks⸗ 

zeitung“ bringt vom 25. April 1917 in der Nummer 95 
dleſe amtliche Original⸗Betanntmachung: 

Eierpreijel 
Auf Peſchien der Provinzlaleter⸗ 

ſtelle ſteht ſich die Kreisverwallung zu 
ihrem Bedauern genötigt, den Ein⸗ 
Faufsprels für Eier von ſofort ab auf 
20 Pf. pro Stück bezw. 3.— Mk. für die 
Mandel herabzuſetzen. 

Die Eierankaufsſtellen erhallen fortan 
eine Vergütung von 1 Pf. pro Stück bezw. 
15 Pf. pro Mandel. 

Ich hoffe zuverſichtlich, daß die Herab⸗ 
bO der Eierpreiſe ein Nachlaſfen 
des Angebotes nicht zur Foige haben 
wird und daß auch die Eterankaufsſtellen 
in ihrer Samimeltätigkeit nicht nachlaſſen. 

Daß fortan en dar wärmeren Jahres⸗ 
zeit nur friſche Eier zur Ablieferung ge⸗ 
langen dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

— Der Landrat. 
Leotz des amtlichen Charakters des Blattes und der 

zweifelloſen Echtheit des landrätlichen Stoßſeufzers trugen wir 
Vedenken, die Vekanntmachung wiederzugeben, weil eine 
Täuſchung nicht ausgeſchloſſen ſchien. Wie ſollten wir es aber 
auch für möglich halten, daß ein Landrat öffentlich be⸗ 
dauert, daß er ſeine Pflicht in dieſer Weiſe 
erfüllen muͤß. Wenn ein Vertreter des Bundes der 
Landwirte, wie z. B. v. Oldenbur g⸗Januſchau, ſo ſchreiben 
oder reden würde, könnte man das verſtändlich finden. Ein 
königlich preußiſcher Landrat iſt doch aber nicht der Anwalt 
der Großgrundbeſitzer. Unſere Bedenken ſind daher ſehr ver⸗ 
ſtändlich. Vielleicht finden ſie auch an anderer Stelle Be⸗ 
achtung. 

  

    

Ergebnis der Hindenhurgſpende. 
Nach neueren Feſtſtellungen der Verwaltungsſtelle der Hinden⸗ 

burgſpende wurden im Königreich Preußen bis 31. März 1917 
2 644 750 Kilogramm oder 52 8D5 Zentner Schmalz, Speck, Fleiſch 
und ſonſtige Nahrungsmittel von den Landwirten für die Rüſtungs⸗ 
arbeiter freiwill'g aufgebracht. Die Sammlungen haben ſich alſo 
ſeit dem 27, Janzar 1917, an weſchem Tage erſt 1 191 000 Kilogramm 
oder 23 820 Zentner im Königreich Preußen geſammelt waren, mehr 
als verdodpelt. Beſonders ausgezeichnet haben ſich die Provinzen 
Oſtpreußen mit im ganzen 6234, Hannover mit 5795, die Rhein⸗ 
provinz mit 5446, die Provinz Sachſen mit 5013, Weſtfalen mit 
5154, Poſen mit rund 5000 Zentnern. Es iſt zu hoffen, daß die 
Landwirte, wenn auch die Hausſchlachtungen jetzt aufhören, noch 
bereit ſein werden, von ihren Dauerwaren Gaben für die Rüſtungs⸗ 
arbeiter abzugeben. Dieſe Vieferungen werden den Landwirten zum 
Höchſtpreiſe bezahlt. 

Beſtrafter Matzſchieber 
Bamberg, 24. April. Kommerzienrat Weyermann wurde 

von der Strafkammer wegen fortgeſetzten Vergehens gegen 
den Verkehr mit Malzkontingenten des verboitenen Malz⸗ 
handels für ſchuldig befunden, zu vier Monaten Gefängnis 
und einer Geldſtrafe von 716 000 Me. verurteilt. Die Geld⸗ 
ſtrafe toird im Nichteinbring 5 
um. gewandelt. 
———————————————————— 

Der Porteiuusſchuß zur politiſchen Neuordnung 
und Friedenstrage 

Der Parteiausſchuß und der Parteivorſtand der Sozial⸗ 
demokratiſchen Partei Deutſchlands haben in gemeinſamer 
Sitzung mit den Vorſttuiden der Fraktinnen des Reichstages 
und des preußiſchen Abgꝛordnetenhauſes, ſowie der LVandes⸗ 
kommiſſion für Preußen am 19 April einſtimmig folgenden 
Beſchluß gefaßt: 

„Wir bekräftigen den unverbrücgechen Entſchluß der 
deutſchen Arbeiterklaſſe, das Deutſche Reich aus dieſem Krieg 
als ein freies Staatsweſen hervorgehen zu laſſen. Wir fordern 
die ſofortige Beſeiligung ctler Ungleichheiten der Staatsbürger⸗ 
rechte in Reich, Staat und Bemeind?, ſowie die Veſeitigung 
jeder Art bureaukratif iments und ſeine Erſetzung durch 
den entſcheide 

      
5fall ein Johr 8. sfall in ein Jahr Ge 

  

       

   

    

  

  

en zu zwingen. Es iſt Aufgabe des deutſchen Bo 
allein, ſeine inneren Einrichtungen nach ſeinen Ueberzeugungen 
zu entwiickeln. 

Wir begrüßen mit leidenſchaftlicher Anteilnahme den Sieg 
der ruſſiſchen Revolution und das durch ihn entfachte Wieder⸗ 
aufleben der internationalen Friedensbeſtrebungen. Wir er 
klären unſer Einverſtändnis mit dem K. reßbeſchluß des ruſ⸗ 

einſamen Frieden 
    
vorzubereiten. ahne Luneklionen und Kriegsentſchädigungen 
auf der Grundlage einer freien nationalen Entwicklang aller 2 
— T. 

achten es daher eals die wichtigſte Pflicht der 
mokretiichen Partei Deutſchlands wie 

  

   

  

     

  

Kein Volk dart durch den ! 
gende und unerträgliche La 
muß die Möslichkei 

8 

    

     

    

  

r deutſchen 
n 

Sozialdemokratie in 

ialdemokrotie, die den 
Genoſje Dr. Vitktor Adler, 

kin die inneren Angelegen⸗ 
wollen. daß ſie aber, ſoweit 

edenskundgebung baudelt. inn Namen der 
hnen vertretenen Narteten dem vppofſteher Beit 

mit dem ſie Wort für Wort einverſtanden ſind, ſich ein 
anſchließen. 

    

  

    
      

 



    

General Groͤners Aufruf an die Rüftungs⸗ 
arbeüer ö 

Berlia, 2r. Aisrtl. Der ürf des Rriegvamios hat 
ſelgenden Aulruf erlaſlen: 

An die Nülflungparteller! 

Im Weilrn bei Arras, an der Alsne und in der Cham⸗ 
paßne firhen unjete jeldgruuen Bröder in der ſchwerſlen und 
bluligleer: Sehrlgeht der Weligeſchlchke. 

Unfer Hert braucht Maffen und Munllion. Hebt Ihr 
hladenburgs Brief geleſen? „Eine unfübnbare Schuld uimmt 

    

derſenige auj Rch, det in der Heimat ſelert flatl zu arbeilen. 
Jür Eure Schuld müßlen unſere Feldgrauen biuten.“ 

Wer waßt es, dem Rule Hindenburgs ju krotzen? 
Ein Hundofokt, wer ſIteirt. ſolange unſere Heere vor dem 
Jeinde ſtehen! 

Hiermit ordne ich an. daß unverzägtich in den Rüſtungs⸗ 
brtrleben ufter Art hochgefinnte Arbeiter, mutige Manuer und 
Irguen ſich zufammentun und ihce Kameraden aufklären, wa⸗ 
die Ret det Jeit end bie Jukuntt des Baterlandes von uns 
allen ſordert: Arbeill und wiederum Arbeil bis zum glücklichen 
Ende des Rrieges. Diele mutigen Arbeiler ſollen rückſichtslos 
geuen alle dieſenigen vortgehen, die hetzen und aufreizen, um 
dem Heere die Maffen und die Munillon zu enknlehen. Lejet 

hindendargs Prief Iimmer wieder und Ihr werdet erkennen, 

wo nuſßere ſchllmmſten Jeinde ſiecken. Nicht drauhen bei 

Artas, au der Alsne und in der Champagne — mii dieſen 

waerden Eure feldgrauen Söhne und Prüder fertig. Richt 
dußven in London. Mit dieſen werden unſere Blaujacken auf 

den Unterteebooten gründliche Abrechnung helten. Die jchlimm-⸗ 
ſten Feinde flecrn witten unter uns — das ſind die Klein⸗ 
müligen und die noch viel Schlimmeren., die zum Streik hetzen. 

Dieſe müſtſen gehbrandmwarkt werden vor dem ganzen Volke. 
diehr Bereäter om Daterlonde und am Heere. Eln Feigling. 

wer auf ihee Worte hört. Leſet im Reichsſtrafgeſetzbuch. was 
§ 59 über den Landesverrat jagt. Wer wagt es, nichi In 

arteiten., wenn Hindenburg es beſiehtt? 

Der Btief Hindenburgs und diefer Auftuf ſind in allen 
Asſtungsbetrieben jo anzuſchlagen, daß jeder Arbeiter lagtäg⸗ 

lich ſir vor Augen vat als Daurrude Mahrnung zur Ueber⸗ 

windung des Kieinmufs. zur Erfüuung der Dflichten gegen 
unfer geliebtes deulſches Baterland. Wir ſind nicht weit vom 

Ziei. Es ßeßyr ums Dafein unierts Dolkes. Glückauf zur Arbeit! 

Der Chei des Kriegsamts. 

Gröner. 
Generalleutnani. ů 

   

Aettin, im Aptil 1917. 

e Gewertſchaften fuͤr die Verteidigungs⸗ 
arbeit gegen wilde Streils 

Berlin. 25. April. Gie Generalkommiſſioan 
ten Deulſchionds richtete au den Chei des 

Generatleutnant Gröncr, folgendes Schreiben: 
'r für die Ueberminlung dez 

Malls von Hindenburg. 
vregungen erklären wir 

nin der gegen · 

Erhaltung der 

Kund⸗ 
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reife Menſchen kteinem Zweifel, daß nicht Vermlinderung, ſun ⸗· 
dern nur ECthöhung ber Widerſtandstraft Peurichlands ins den 
büfdißen Frieben bringen vieie volliiſche Frkenntnis 

nicht varkanden Ut, ſollse zum mindeſten das Mitgefühl wait 
unſeren an den Cronten ihr Leben einſetzenden Söhnen und 
Brüdern die Arbeitnehmerſchaft van Handlungen fernhalten, 
die geeignet ſind. bir Kraft der Kämpfenden zu lähmen. 

Seil Bobervſriſl baben Engiand und Jronkrelch, unterſtätzi 
von den Vereinigten Stanten Notdametlkus, ungedeurr Malſen von 
Geſchühen und Munliſon an der fronjöſtſch-belgiſchen Jront aufge · 

häufl. Das Ungebeuerlichſle, was ein Meuſchenhirn ſich auazumalen 
vermag., ifl äter unſere dort kämpfenden Volksgenoffen hereinge⸗ 
beochen. Rur ein derloßer, gewiffenlofer menſch konn duyn raien, 
Eürlen die rierrern Pertrüdiünsemiiirt 

Diele Aufloſſung beherrichi noch imſerer innerſten Ueber ⸗ 
Kutzung auch die Vevölkerungskreiſe, die durch unſere Organi⸗ 
lationen vertreten werden, Iinfererlells wird alles geſchehen. 
ſie nicht nur zu erhaiten, ſondern zu ftärken und zu erweitern. 

Von unverantwortlichen Leuten iſt. glücklicherweiſe mit 

gan; vereinzeltem Erjolg. verſucht worden, die Arbeitsein⸗ 
ſtellung der Waffen⸗ und Munitionsarbeiter politiſchen Zwecken 
Nienſtbar zu machen. Der Wunſch nach baldiger Beendigung 
des blutigen Vöikerringens iſt. ebenſo wie in den anderen 

krieglührenden Ländern, auch im deutſchen Volke groß. Er iſt 
menichlich erklörlich und verſtändlich. Das Beſtreben, ein Mittel 
zu ſinden, die Beendigung des Krieges herbeizuführen. be⸗ 
herricht auch die arbeitende Bevölkerung. Bedauerlich iſt, daß 

  

m vershen. 

    
   

  

einige. wenn auch unbedeutende Kreiſe dieſes Mittel in einer 

VDerweißerung der Herſtellung der zur Landesverteidigung er⸗ 
jorberlichen Wafien erbiicken. 

Ideen dütten die beklagten Arbeitseinſtellungen 

in dem eingetreien Umjang nicht herbeiführen köͤnnen, wern 
nicht beſtimmte Norausletzungen für eine Mißſtimmung in der 
arbeitenden Bevölkerung vorhanden wären. Die weſfentlichfte 

Urſache, welche die Stimmung für die Arbeitsniederlegungen 

ſchul, iſt in den unwreichenden Maßnahmen auf dem Gebiete 
politik zu erblicken. Den Ardeitern und Ange⸗ 

ſtellten iſt bekanni, und die Tatſache läßt ſich nicht beſtreiten, 

daß immer nach verhältnismäßig große Mengen wichtiger 

Rahrungsmittel außerbalb der Fationierung, jedoch nur zu 
Vreiſen. die von der erwerbstätigen Bevölkerung nichti gezahlt 
werden können, erhältlich ſind. Dieſe Nahrungsmiktel werden 
gerade vielfach von den Kreifen konſumiert. die nicht ihre volle 
Arbeitskrait in den Dienſt der Landesverteidigung zu ſtellen 
genötigt ſind. Das Verlangen, Maßnahmen zu reſtloſer Er⸗ 
jaſfung und gerechier Verteilung der vorbandenen Nahrungs⸗ 

i iglt herbeizuführen, kat un weſenklichen den Anlaß 
ger 8 Deshalb erwarten wir 

deſtimmt, daß d'e in Ausficht g zum Teil in Angriff 
genommenen Maßnahmen zur Sicherung der Ernährung 
der Bevölkerung der Städte und Indoſtriegebicte mit der 
nötigen Schärfe und Rückſichtsloſigkeit und dem dann 

zu erwartenden Eriolge durchgeführt werden. Damit 
würde der wejentlichſte Grund zur Beunruhigung der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung genommen ſein. 

De⸗ weiteren muß alles vermieden werden, was geeignet 

ift, bei den Arbeitern und Angeſtellten das Gefühl aufkommen 
zu laſſen, daß ſie nicht die volle Beachtung und Wertſchätzung 

itrer Leiſtungen finden. Unzureichende Entlohnung, die 
Wetgerung vieler Unternehmer. die Arbeitsleiſtung unter Be⸗ 
rückſichtigung der für den Lebensunterbalt erforderlichen Auf⸗ 

zu bezahlen, unnötige Härten bei der Durchführung 

  

  

     

          

   

      

    

  

    

   
   

    

    

s. die v chen Verſuche. die durch Ge⸗ 

'erſchaft benden Rechte einzuſchränken 

  

„ſind geeignei, große Mißſtimmung und 
3 Seiber haden viele Unter⸗ 

i‚ bßinduftrie. auch während der 

b icht von den Methoden der 

Bel ung der Arbeimehmer freigemacht. die ſchon in Frie⸗ 
denszeiten zu großer Unzufriedenbeit und ſcharfen Kämpfen 

  

    

Hler eine Aenderung herbeizuführen, ſollten Staats- und 

Hecrerleituntz ſich nochdrüclich angelegen ſein laſſen. 

Wir werden immer wieder darauf hinwelſen, daß diejenigen 

nch an unſerrm Lunde verfünsigen, Pie Durch die willtürliche Sereb. 

minderuug der Olejerung von Verteldigungsmitietn dle Widerſtands. 

krall vnferer Truppen ſchwäͤchen. Auf der anderen Seiié mautz aber 

auch olles getan werden. was erforderlich i, die Leiſtungsjähigkei 

der Helimarmee zu ethallen. Werden die Pflichten mit dem kleßen 

Ernfl, welchen die vehenssürtige Zelt erßorderl, von ullen Seiten er. 

füllt, Jo wird unſer deulſchen Volt auch dieſe ſchwerſten Wochen bes 

jurchſbaren Weltkrleges beſlehen. ‚ 

Ew. Exdellenz bitten wir, Herrn Generalfeldmarſchall van 

Hindenburg von dieſem Schreiben Kenntnis zu geben. 

Die Generalkommiſſton der Gewerkſchaflen Deulſchlands 
gez.: C. Seglen. 

Gelamiverband der cheiſtllezen Gewerkſchaften 
gez. Franz Behrens. 

verbond der deuiſchen Gewertvereine 5.-v. 

gez.: Guſtav Hartmann. 

Bolniſche Berujsvereinigung. 
gez.: Rymer. 

Arbeitsgemeinſchaft für die laufmänniſchen Verbände 
gez.: Dr. Köhler. 

Aebeltsgemeinſchaft für ein einhellliches Angeſtelltenrecht 
gez.: Aufhäufer. 

Arbeitsgemeinſchaft der techniſchen Verbände 
gez.: Dr. Hoeſle. 

  

Eiteratur 
Urmenſchen⸗Junde. 

Wie in Feindesland zwei Urmenſchen aufge 

funden wurden wird in lebendiger Darſtellung geſchildert in 
dem ſoeben bei Brochaus erſcheinenden reich illuſtrierten Hae 
„Der Menſch vor 100 005 Sahren“ von Dr. D. Hauſer (Preis 3 Mi. 

Es war eine ungeahnte, epochemachende Entdeckung, die dem Forſcher 
noch kurz vor Äusbruch des Wellkrieges beſchieden war. Er haug 
mehr Glück als lein gelehrter Landsmann, der berühmte Scheuch jer. 
vor mehr ais 20· Jahren, der den „Meuſchen der Sündflul“ enweanz 

haben wollte, aber nur das wohtechallene Skelett eines Ni 
ſalamanders gefunden haite! Seildem war der Urmenſch in 2 

kredit gekommen, und es dauerte bis ins 20. Jahrhundert bi 

bis ſich die junge Wiſſenſchaft der Urgeſchichte erfolgreich durchſeze 
krnnte. Selbft ein Naturwiſſenſchaftler wie Virchow wollte nicht er 
den Diluvialmenſchen glauben, ſondern erklärte lieber aufgefunden⸗ 
Skeletteile für Reſte eines gichtlranken modernen Menſchen! 2 
ſand Hauſer in einem Boden, den die franzöſiſche Regierung imme— 
wieder erfolglos bearbeitete hatte, ſogar zwei verſchiedene Urmenſchen 
raſſen, die zweifellos vor mehr als 100 000 Johren in jenem ver 
geffenen Winkel dfrankreichs gehauſt hatten. Die mit den Sie 
jetten gemachten Funde laſſen ſopar das Leben und Treiben 
wandernden Jäger erkennen. Wir ſehen ſie jagen und ſiſ 
belauſchen einen ihrer Künſtier, der Tiergeſtalten in harten ‚ 
meißelt, ein unſch⸗ Feuerſteinſchaber verrät uns einen ge 

    

     

  

    

    

    

   

  

    

  
   

   

  

   
    

    
p uns auch, daß dieſelben Menſchenraſſen, die einſt die 

wef mfreichs bevölkert haben, auch in Deutſchland g. 
haben. Sie uud noch in den letzten Wochen in unſerm Vaterl 
nachgewieſen worden und in Schühengräben an der Vereſina, wo wa 
Knochen und Kulturreſte dieſer Urmenſchen gefunden hat. 

Es ſind weite Perſpektiven, die ſich dem Leſer ins Leben de 
Urmenſchheit öfinen. Jeder Gebildete wird durch Hauſers Buch, de⸗ 
ſich durch eine angnehm lebsbare, klare Darſtellung auszeichnel, dr 
zum Ende gefjeſſelt. 

— die Glocke, Sozialiſtiſche Wochenſchrift. Herausg 
Parvus (Verlag für Sozialwiſſenſchaft G. m. b. H., Berlin S 
Das eben erſchienene Heft 2 enthält u. folgende Artikel: Hei 
Cunow: Oſterbotſchaft. Auguſt Winnig: Fünf Minuten vor 
Dr. Paul Lenſch, M. d. R.: Der Krieg des Herrn Wilſon. Herman 
Wendel, M. d. R.: Der bürgerliche Charakter der franzöſiſchen R 
lution. Wilheim Blos, M. d. R.: Die alte und die neue Intet 
nationale. Dr. Palatinus: Fideikommiſſe in Bayern. Friedrich 
Die „Sucht“ nach Rente. Artur Zickler: üAng. Gloffen. 
Stengele F. — Einzelhefie 30 Pfennig, vierteljährlich 3.50 Mark 
allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 

    

  

  

    

    

   
  

  

  

Hlerzu eine Beilage. 
  

Verantwortlicher Redakteur J. Gehl, Danzig. 
Verlag Bolkswacht J. Gehl u. Co. Danzig     

  

nEein Masgon des 
Vôrzüglichen Handwasschmittels 

auch jetzt ungusgrietzt Reibungen hervorrufen. Druck Ksnigsberger Volkszeitung, G m. b. H. KGöniasbere l. 2 

  
  

Ken. Täglich Lrosse 

  

  
  

Nachfrags. 
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Arbeiter-Jugent Danzig 
32U S. Maei, abends ? U 7 Dhr. im Sörgergesrien 

Wute. Aterpuhn 

Frühlings-Feier 
—.— 
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Julius Gosda, 

Sozialdemokr. Verein Hanzig⸗ 
Sonntag den 29. April, nachm. 3 Ahr 

bei Fran Steppuhn · Schiblitz *D 

Generalversammlung 
Tagesordrung: 

tund Jahresabrechnung. 2 

  

     

    

Abrechnung vom 

  

sder en Vorzeignug des isüedsdrches Kerte 

er Veris EMmI. der ein Unterhaltungsabe::d 
re, umter Mitwirkung von Mitgliedern der Theater⸗ 

eianigvereins 35 Kctt. rEß Katt. 
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Seruchelten 
garcnt. rein. 

Der Vorſtand. Eugen Soſlin. 

oſfe⸗ nupftabakn 
Rohtabatgrohhandlung 

und Schnupftabaklachelei, 

Ecke Hälergalje 5 u. 2. Prieflergeiſe 5. Jernſyc.2428 
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